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«Etwas Grosses, Edles 
und Festliches»
«Ich liebe Weihnachtsmusik seit 
meiner Kindheit», sagt Michael von 
der Heide. Ein Lied, das ihn immer 
schon berührte, ist «Tochter Zion».  
«Es hat etwas Grosses, Edles, Fest-
liches», sagt der Musiker. Diesen 
Sommer stand von der Heide zum 
ersten Mal an der Klagemauer in Je-
rusalem. «Da war ich tief bewegt, 
und tatsächlich kam mir ‹Tochter 
Zion› in den Sinn.» nm

«Für eine vollendete 
Weihnachtsstimmung»
Für Sara Stalder, Geschäftsleiterin 
des Konsumentenschutzes, vermit-
telt ihr Lieblingslied «Entre le boeuf 
et l’âne gris» das ideale Weihnachts-
gefühl. Seit jeher strahle dieses alt-
französische Lied die Kombination 
von Freude, Harmonie und Melan-
cholie aus. «Das Lied aus meiner 
Kindheit lässt mich für kurze Zeit 
in eine wohlige und vollendete Ad-
ventsstimmung versinken.» nm

«Das Lied besitzt eine 
meditative Kraft»
Nationalratspräsident Dominique 
de Buman muss nicht lange über-
legen, als er nach seinem liebsten 
Weihnachtslied gefragt wird: «Stil-
le Nacht» oder «Douce Nuit». Das 
Lied werde in vielen Sprachen ge-
sungen. Mit der einfachen und kla-
ren Botschaft: «Das Geheimnis von 
Weihnachten liegt in der Stille.» 
Für den Politiker besitzt das Lied 
deshalb eine «meditative Kraft». tes

Wie «Stille 
Nacht» zum 
Hit wurde
Kultur Kein Adventssingen und kaum eine Christ-
nachtfeier ohne «Stille Nacht». Das Lied, das 
inzwischen zum Weltkulturerbe gehört, schrieben 
einst zwei Quereinsteiger aus der Not heraus.

Für manche Ohren ritzt es die Gren-
ze zum Kitsch: Das Lied vom «hol-
den Knaben im lockigen Haar», der 
in der Krippe schlummert. Und doch 
kann sich kaum jemand dem Bann 
von «Stille Nacht» entziehen. 

Vielleicht gründet das Geheim-
nis seines Erfolgs bereits in der Ent-
stehungsgeschichte des berühmten 
Weih nachtslieds. 1818 leidet Euro-
pa unter den Folgen der Napoleoni-
schen Kriege, es herrscht Mangel 
und Not. In Oberndorf bei Salz-
burg ist die Orgel kaputt, an eine 
festliche Umrahmung der Christ-
messe ist daher kaum zu denken. 
Da treten ein Hilfspriester und ein 
Dorfschullehrer auf den Plan. Den 
Quereinsteigern gelingt etwas ganz 
Grosses: Am Nachmittag des 24. De-
zember 1818 komponiert Franz Xa-
ver Gruber die Melodie zum Gedicht 
seines Freundes Joseph Mohr. 

Am Abend dann trägt das Duo 
sein Lied nur Gitarrenbegleitung in 
der St.-Nikola-Kirche in Oberndorf 
vor. Man könnte vom Triumph der 
Einfachheit sprechen. Sicher ist es 
die Geburtsstunde eines «stellver-
tretenden Symbols für Weihnach-
ten», wie es die Berner Musikpro-
fessorin Britta Sweers sagt. 

Houseversion und Streiklied
Schon 1822 zogen die ersten Ziller-
taler Sängerfamilien aus, um Kaiser 
Franz und den Zaren von Russland 
mit Volksliedern zu unterhalten. 
Darunter der neue Hit. Die hohen 
Herren waren begeistert. Es folg-
ten Konzerttourneen nach Deutsch-
land, Schweden und England, 1839 
die erste Reise nach New York, zwei 
Jahrzehnte später kamen die Rai-
ner-Sänger nach St. Petersburg und 
blieben dort zehn Jahre. 

Einst in Kriegszeiten entstanden, 
machte das legendäre Weihnachts-
lied auch vor den Schützengräben 
nicht halt. An der Westfront sol-
len sich am Weihnachtsabend 1914 
feindliche Soldaten verbrüdert und 
gemeinsam «Stille Nacht» gesungen 
haben. Das Ereignis ging als «Weih-
nachtsfriede» in die Geschichte ein, 
blieb aber lediglich eine Fussnote 
in den Schrecken des Ersten Welt-
kriegs, der vor 100 Jahren endete. 

In rund 300 Sprachen wird «Stil-
le Nacht» gesungen, ist Teil des im-

materiellen Kulturerbes der Unesco 
und wird regelmässig neu interpre-
tiert. Ob Jazz, Rock, Pop oder House: 
Das Lied hält jeden Musikstil aus. 
Unverwüstlich bleiben die Ever-
greens: «Aufnahmen mit Elvis Pres-
ley, Frank Sinatra, dem Golden Gate 
Quartet und Mahalia Jackson wer-
den immer wieder aufgelegt», sagt 
Martin Korn, Label-Manager von 
Sony Classical Music Schweiz. Das 
Lied dürfe auf keiner Weihnachts- 
CD fehlen. Allerdings hat es sich zu-
sehends vom religiösen Kontext ge-
löst. «Schon um 1900 dienten Text 
und Melodie als Basis für zahlreiche 
Parodien, etwa für Streiklieder der 
Arbeiter», sagt Sweers. 

Sehnsucht nach der Naivität
Ginge es nach den Spezialisten, wä-
re «Stille Nacht» kaum zum Klas-
siker geworden. «Hymnologinnen 
und Hymnologen betrachteten es 
als minderwertig», sagt Kirchenmu-
sikexperte Jochen Kaiser von der 
Zürcher Landeskirche. Das Urteil 
von Musikprofessorin Sweers ist 
weniger hart: «Es ist eine sehr ein-
gängige Melodie, die trotz des grös-
seren Tonumfangs noch im sangli-
chen Bereich liegt.» Zudem habe es 
Wiegenlied-Charakter. Das betont 
auch Claus J. Frankl: «Wir alle wa-
ren Kinder und können uns mit dem 
Jesus-Kind identifizieren.» Frankl 
schrieb das Libretto des Musicals, 
das zum 200. Geburtstag von «Stille 
Nacht» zurzeit im Tirol aufgeführt 
wird. Für ihn steht das Lied «für un-
sere Sehnsucht nach einem kind-
lich  naiven Glauben». 

Und so werden auch in dieser Ad-
ventszeit und spätestens an Weih-
nachten unzählige Menschen in die 
vertraute Melodie einstimmen. An 
Heiligabend, wenn die Dunkelheit 
über die Landschaft fällt und nur 
noch Kerzen die Kirche erhellen, 
treffe «Stille Nacht» diese Stimmung 
ideal, sagt auch der reformierte Kir-
chenmusikexperte Kaiser. «Wäre es 
draussen noch hell und wir noch 
immer von unserer Geschäftigkeit 
getrieben, dann würde das Lied fa-
de schmecken.» So aber bleibe es 
unverzichtbar. Astrid Tomczak

Die schönsten und schrägsten Versionen 
des Klassikers:  reformiert.info/stillenacht  

Einfach schön: Auch der höchste Schweizer singt an Weihnachten am liebsten «Stille Nacht».  Foto: Keystone
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Aargauer Pfarrschaft 
legt Römerbrief neu aus
Barth-Jubiläum 1919 erschien die 
erste Auflage des fast 700 Seiten 
starken Römerbriefkommentars 
des damaligen Safenwiler Dorfpfar-
rers Karl Barth. Es war sein erstes 
Buch eines Gesamtwerkes, das der-
einst über 50 Bände umfassen soll-
te. Mit seiner Römerbrief-Ausle-
gung schuf Barth ein wichtiges 
Werk der protestantischen Theo- 
logie und legte gleichzeitig den 
Grundstein für seine persönliche 
Karriere, die ihn als Honorarpro-
fessor nach Göttingen und als Ordi-
narius nach Münster und Bonn 
führte. Zu Ehren Karl Barths und 
zur Erinnerung an das erstmalige 
Erscheinen des Werks vor 100 Jah-
ren legt die Aargauer Pfarrschaft 
im kommenden Jahr den Römer-
brief neu aus, in einem Zyklus von 
insgesamt 49 Predigten quer durch 
den Kanton. ti

Begehrte Ausbildung  
in der Palliative Care
Höchststand 149 Personen haben 
in den letzten zwölf Monaten ein 
Ausbildungsangebot der Aargau-
er Landeskirchen auf verschiede-
nen Niveaus in Palliative Care und 
Begleitung in Anspruch genom-
men. Damit erreicht die Palliative- 
Care-Ausbildung im Kanton einen 
neuen Höchststand: Bis Ende 2017 
gab es insgesamt rund 600 ausge-
bildete Personen. Anlässlich einer 
Feier im Kultur- und Kongresshaus 
Aarau erhielten 114 Absolventin-
nen und Absolventen ihr Zertifikat 
von Pfarrerin Karin Tschanz. Der 
Berner Herzchirurg Thierry Car-
rel be richtete anschliessend in ei-
nem öffentlichen Vortrag über sei-
ne Arbeit. ti

Ehrenamtliche Projekte 
wurden ausgezeichnet
Sozialpreis Der Sozialpreis 2018 
der Aargauer Landeskirchen geht 
an zwei ausschliesslich ehrenamt-
lich tätige Institutionen: das Pro-
jekt «Spiis&Gwand» der reformier-
ten Kirche Oftringen für Menschen 
in finanzieller Not und «treff.punkt 
Wettingen» zur Begleitung Asyl-
suchender. Die Hauptgewinner er-
halten je 7000 Franken. Je 2000 
Franken bekamen die Badener Ins-
titutionen «Hope», das Projekt UMA 
(Unterstützung unbegleiteter min-
derjähriger Asylsuchender) des Ju-
gendrotkreuz Aargau sowie die 
Stiftung «pro Pallium» für die Be-
gleitung schwerkranker Kinder und 
junger Erwachsener. ti

Aargauer Reformierte 
helfen Tsunamiopfern
Spende Der Kirchenrat der refor-
mierten Landeskirche Aargau hat 
einen Beitrag von 15 000 Franken 
für die Opfer des verheerenden Tsu-
namis von Ende September auf der 
indonesischen Insel Sulawesi be-
schlossen. Die Flutwelle hatte viele 
Todesopfer gefordert und entlang 
der Küste grosse Verwüstungen an-
gerichtet. Das Geld wird an das 
Hilfswerk der Evangelischen Kir-
chen der Schweiz, Heks, überwie-
sen. Heks stellt insgesamt 500 000 
Franken zur Verfügung. In einer 
ersten Phase werden die Hilfspro-
jekte mit lokalen indonesischen 
Partnerorganisationen durchge-
führt. Rund 330 000 Menschen ha-
ben ihr Hab und Gut verloren.  ti

Mit einer Interpellation hatten zwei 
Mitglieder der Geschäftspüfungs-
kommision, Lutz Fischer-Lamprecht 
(Wettingen-Neuenhof) und Lucien 
Baumgaertner (Zofingen), vom Kir-
chenrat wissen wollen, ob und wie 
er auf «Herausforderungen gesell-
schaftlicher Veränderungen» gesetz- 
geberisch reagieren werde.

An der November-Sitzung des 
Aargauer Kirchenparlaments  nahm 
Kirchenratspräsident Christoph We-
ber-Berg nun ausführlich zu ver-
schiedenen Bereichen des Vorstos-
ses Stellung. Etwa bei der  Form des 
Taufrituals, das für viele junge Fa-
milien als nicht mehr zeitgemäss 
empfunden wird. Hier zeichnen sich 
für den Kirchenrat mögliche Än-
derungen in der Kirchenordnung 

ab, ist doch bereits heute feststell-
bar, dass in der Praxis der gelten-
den Kirchenordnung nicht immer 
nachgelebt wird. Ähnliches gilt für 
die Residenz- und Wohnsitzpflicht 
ordinierter Personen im Pfarramt 
und in der Diakonie, die häufig mit 
Ausnahmeregelungen umgangen 
wird. Ob dieses Thema prioritär auf 
die Agenda kommt, soll der neu zu-
sammengesetzte Kirchenrat dann 
Anfang 2019 entscheiden. 

Für Rahmenbedingungen
Auch das Thema «Zusammenschlüs-
se von Kirchgemeinden» hatten die 
Interpellanten angesprochen. Mit 
Blick auf die Entwicklung in den 
Nachbarkantonen – namentlich Zü-
rich – erklärte Christoph Weber- 

Berg jedoch klar, dass Kirchge-
meindefusionen nicht erzwungen 
werden können und sollen: «Der 
Kirchenrat hat keine Agenda mit 
Blick auf die Fusion von Kirchge-
meinden.» Er achte die Gemeinde-
autonomie und wolle lieber Rah-
menbedingungen  schaffen, um an- 
zuregen, sich mit den Fragen der 
Kooperation oder der Fusion ausei-
nanderzusetzen. Dazu gehören zum 
Beispiel der neue Finanzausgleich 
oder der Ausbau der Gemeindebe-
ratung. «Die Fusion ist nur eine 
Möglichkeit unter anderen», sagte 
Christoph Weber-Berg.

An ihrer letzten Sitzung der lau-
fenden Legislatur behandelte die 
Synode noch zahlreiche weitere Ge-
schäfte. So beschloss sie, ab 1. Janu-
ar 2019 keine Baubeiträge an die 
Kirchgemeinden mehr auszurich-
ten. Bei diesem Geschäft scheiterte 
ein Gegenantrag, Gemeinden mit 
denkmalgeschützten Gebäuden wei-
ter zu unterstützen, nur knapp. 

Beim Budget 2019 machte die Sy-
node auf Antrag von Lucien Baum-
gaertner (Zofingen) eine vom Kir-
chenrat vorgesehene Kürzung der 
Beiträge an den Cevi von 52 000 auf 
30 000 Franken wieder rückgängig. 
Ein Antrag, dafür den Beitrag für 
die Jugendorganisation des  Blauen 
Kreuzes zu kürzen, wurde jedoch 
abgelehnt. Die Synode mochte die 
beiden Organisationen nicht gegen-
einander aufwiegen.

Als Gast begrüsste Synodenprä-
sident Roland Frauchiger den Zür-
cher Kirchenratspräsidenten Mi-
chel Müller. Als Vizepräsident der 
Abgeordnetenversammlung be- 
rich tete Müller über den aktuellen 
Stand der Verfassungsrevision beim 
Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbund. Thomas Illi

«Fusion nur eine von 
vielen Möglichkeiten» 
Synode Der Kirchenrat achtet die Autonomie: 
Zusammenschlüsse von Kirchgemeinden können 
und sollen nicht erzwungen werden. 

Der Fall war absurd: Eine 40-jähri-
ge Frau, die Sozialhilfe bezog, wur-
de von ihrer Gemeinde verpflichtet, 
eine 100-Prozent-Stelle anzuneh-
men. Dies obwohl eine arbeitsmedi-
zinische Beurteilung ergeben hatte, 
dass die Frau unter speziellen Be-
dingungen höchstens achtzig Pro-
zent arbeiten kann. 

Als die Frau aufgrund ihrer Ein-
schränkungen die Vollzeitstelle ver-
lor, kürzte ihr die Gemeinde mas-
siv die Sozialhilfe. Sie wandte sich 
an die Rechtsberatung für sozial 
Benachteiligte der Heks-Regional-
stelle Aargau- Solothurn und reich-
te mit deren Hilfe eine Beschwerde 
gegen die Kürzung ein. Sie wurde 

gutgeheissen und die Kürzung rück-
gängig gemacht. 

Das Heks hatte für diesen Fall 
rund 10 Stunden aufgewendet. Und 
er war nur einer von 208 Fällen, den 
die Anwältin und der Jurist der 
Rechtsberatungsstelle für sozial Be-
nachteiligte im Jahr 2017 bearbeite-
ten. «Die Nachfrage ist sehr gross», 
sagt Regula Fiechter, Leiterin der 
Heks-Regionalstelle Aargau-Solo-
thurn. Doch jetzt muss die Stelle zu-
machen. Es fehlt das Geld. 

Bund stellt Defizit fest
Wer Auskunft zu Fragen rund ums 
Sozialhilfe-, Sozialversicherungs- 
und Ausländerrecht benötigt oder 

im Fall von Sans-Papiers zu Auf-
enthaltsregulierung, Krankenver-
sicherung und Eheschliessung, muss 
ab 2019 andernorts Hilfe suchen. 
Bloss wo, wenn das Geld für einen 
Anwalt fehlt? Viele Gemeinden füh-
ren zwar unentgeltliche Rechts- 
beratungen, doch die Zeitfenster 
sind für komplexere Fälle zu eng. 
Auch der Kanton hat kein Angebot, 
das mittellose Personen gratis un-
terstützt. Und die unentgeltliche 
Rechtspflege kommt, wenn über-
haupt, erst bei einem Verfahren 
zum Tragen, Betroffene benötigen 
aber davor Beratung.  

Die Auswertung des nationalen 
Programms gegen Armut 2014–

2018, das Bund, Kantone, Städte 
und Gemeinden, Sozialpartnern 
und NGOs durchführten, hält denn 
auch fest, dass es in der Schweiz 
kaum unabhängige Rechtsbera-
tungsstellen gibt. 

In der Deutschschweiz bietet nur 
der gemeinnützige Verein Unab-
hängige Fachstelle für Sozialhilfe-
recht (UFS) kostenfreie und  spezi-
alisierte Beratungen an. 100 von 
350 Stellenprozenten werden von 
zwei Juristen und einem pensio-
nierten Sozialarbeiter ehrenamt-
lich geleistet. Jedoch auch diese 
Stelle kämpft mit einer grossen 
Nachfrage und knappen Finanzen. 
«Wir müssen die Hälfte aller Anfra-
gen ablehnen», sagt Geschäftsfüh-
rer Andreas Hediger. «Durch den 

Rückzug des Heks wird der Ange-
botsengpass noch grösser.» Die UFS 
fordert schon lange, dass die Kanto-
ne Rechtsberatungen finanzieren, 
wie sie es bei IV-Fällen tun. Bei sozi-
alhilferechtlichen Fällen nimmt al-
lerdings kein Gesetz die Kantone in 
die Pflicht. «Der Zugang zum Recht 
ist für Menschen in der Sozialhilfe 
besonders schlecht, obwohl es um 
ihre Existenz geht, wenn Sozial-
hilfeleistungen gekürzt werden.»

Wenig Unterstützung
Die Beratungsstelle des Heks wird 
weitgehend von der Stiftung Heks 
finanziert. Regelmässige Beiträge 
erhielt sie einzig von der Reformier-
ten Landeskirche Aargau. «Wir ha-
ben laufend Stiftungen und Institu-
tionen mit sozialarbeiterischer Tä- 
tigkeit, welche regelmässig unsere 
Hilfe bei komplexen Fällen bean-
spruchen, um finanzielle Mitunter-
stützung angefragt. Leider war nie-
mand bereit dazu», sagt Regula 
Fiechter. Anouk Holthuizen

Heks-Beratungsstelle 
steht vor dem Aus
Sozialhilfe Menschen mit wenig Geld finden nur mit Mühe eine kostenlose 
Rechtsberatung. Die Nachfrage ist riesig, doch unabhängige Stellen gibt es 
praktisch keine. Nun muss eine der wenigen auch noch zumachen. 

208 oftmals komplexe Fälle bearbeitete die Heks-Rechtsberatungsstelle im Jahr 2017.  Foto: Heks

«Durch den Rück- 
zug des Heks  
wird der Angebots- 
engpass noch 
grösser.»

Andreas Hediger 
Geschäftsführer UFS

«Der Aargauer 
Kirchenrat hat keine 
Agenda mit Blick  
auf die Fusion von 
Kirchgemeinden.»

Christoph Weber-Berg 
Kirchenratspräsident
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«Es ist wichtiger denn 
je, dass auch die 
Kirchen sich äussern 
und engagieren.»

Rosmarie Quadranti 
Nationalrätin

  Foto: zvg

Ende Oktober in Pittsburgh, Penny-
sylvania, sterben in einer Synagoge 
elf Menschen im Kugelhagel eines 
antisemitischen Attentäters. Als 
der amerikanische Präsident Do-
nald Trump sich zur Trauerfeier an-
kündigt, ist die jüdische Gemeinde 
empört. «Präsident Trump, Sie sind 
in Pittsburgh nicht willkommen, 
bis Sie den weissen Nationalismus 
umfassend verurteilen», schreibt 
sie in einem offenen Brief.

In der Tradition von Gurion 
Der israelische Botschafter hält als 
Sprachrohr des Premiers Benjamin 
Netanjahu dagegen. Er tadelt die 

Kritik an Trump, dem «grossen 
Freund der Juden», als «unfair» und 
«ungerecht». Die Kontroverse zeigt: 
Zuerst kommen für die israelische 
Regierung nationale Interessen, 
erst dann die Solidarität mit der jü-
dischen Diaspora. Alfred Boden-
heimer, Professor für jüdische Stu-
dien an der Universität Basel, warnt 
davor, dies als politischen Schach-
zug Netanjahus anzusehen: «Schon 
Staatsgründer Ben Gurion hat es zu 
seiner Doktrin gemacht, Israel und 
nicht die Diaspora ins Zentrum jü-
discher Politik zu rücken.» 

Für Trump ist die jüdische Dia-
spora uninteressant. Er hat andere 

Zielgruppen im Blick. Schliesslich 
stimmten fast 80 Prozent der jüdi-
schen Wählerinnen und Wähler bei 
den jüngsten Parlamentswahlen 
für die Demokraten. Ebenso viele 
Evangelikale hingegen unterstütz-
ten Trumps Republikaner. Sie sind 
schon rein zahlenmässig als Wäh-
lerblock von 70 Millionen Gläubi-
gen wesentlich bedeutender als die 
5,7 Millionen Juden in den USA.

Die Interessen des evangelikalen 
Elektorats hat Trump in seiner bis-
herigen Amtszeit bereits berück-
sichtigt. Er setzte Brett Kavanaugh 
als Bundesrichter durch und stellte 
damit die Weichen für restriktive 

Abtreibungsgesetze. Zudem unter-
schrieb er 2017 vor dem Dekor eines 
übermächtigen Christbaum das De-
kret, die US-Botschaft von Tel Aviv 
nach Jerusalem zu verlegen.

Für die amerikanischen Juden 
stand der Umzug gar nicht auf der 
Wunschliste. Nur 20 Prozent spra-
chen sich in einer Umfrage dafür 
aus. Ganz anders die vielen evan-
gelikalen Christen: Für sie ist Je-
rusalem ein Eckpfeiler ihres Glau-
bens. Gemäss ihrer messianischen 
Vision kommt Jesus Christus erst 
wieder zurück, wenn die Juden in 
das gelobte Land Israel heimkeh-
ren und sich dort massenhaft zu Je-
sus als Erlöser bekennen. Diese Les-
art der Apokalypse meint es freilich 
nicht gut mit jenen Juden, die nicht 
konvertieren. Sie gehen ebenso im 
Chaos des Weltendes unter wie die 
ungläubigen Muslime. Eine denk-
bar finstere Perspektive eigentlich. 

Bodenheimer kann den Wider-
spruch auflösen: «Der glühende Mes-
sianismus lässt Juden in der Regel 
kalt, weil die neutestamentarische 
Offenbarung für sie ohne Bedeu-
tung ist.» Der Basler Professor, der 
zwischen der Schweiz und Israel 
pendelt, analysiert auch die politi-
schen Motive des israelischen Dau-
erpremiers: «Was für Netanjahu die 
Allianz mit den US-Evangelikalen 
interessant macht, ist, dass sie von 
einem Begriff von Eretz Israel aus-
gehen, also einem Gebiet, das vom 
Mittelmeer bis zum Jordan reicht 
und damit die Siedlungen in der 
Westbank legitimiert.»

Ein Graben wird zur Brücke
Im Wechselspiel aus Religion und 
Politik entdeckt Bodenheimer ein 
Paradox. Die Mainstream-Kirchen 
in den USA und in Europa presch-
ten einerseits oft mit harter Kritik 
an Israel vor, insbesondere wenn 
es um den immer wieder neu auf-
lammenden Palästinakonflikt ge-
he. Andererseits seien sie gewillt, 
mit dem jüdisch-christlichen Dia-
log ihre lang gepflegten antijudais-
tischen Polemiken aufzuarbeiten 
und zu korrigieren. Die traditionel-
len evangelischen Kirchen hätten 
sich nach dem Holocaust ausser-
dem konsequent von der Judenmis-
sion verabschiedet. 

Anders jene Christen, die Trump 
mit seiner Israelpolitik anspricht: 
Die Judenmission sei für sie ein 
Eck pfeiler im Heilsgeschehen, sagt 
Bodenheimer. Gerade der theologi-
sche Graben zwischen Juden und 
rechtskonservativen Evangelikalen 
in den USA bilde somit die Brücke 
für eine enge Allianz mit der israeli-
schen Regierung. Delf Bucher

Schräge Allianz zwischen 
Israel und Trump-Wählern
Politik Der mächtige Wählerblock der US-Evangelikalen beeinflusst Trumps Aussenpolitik. Das zeigt 
der Umzug der Botschaft nach Jerusalem. Auch Israels Premier Benjamin Netanjahu setzt auf die 
protestantischen Fundamentalisten, obwohl sich viele nie von der Judenmission distanziert haben.

Unterstützung für Israels Politik: Internationales Solidaritätstreffen der Evangelikalen in Jerusalem im Herbst 2015.  Foto: AP Photo/Dan Balilty

Der Aufschrei war gross, als der 
Bundesrat ankündigte, er wolle den 
Export von defensiven Waffensys-
temen sogar in Bürgerkriegsländer 
zulassen. Auch der Schweizerische 
Evangelische Kirchenbund bezog 
Stellung. Zuletzt schickte sein Rat 
einen Brief an die Nationalrätinnen 
und Nationalräte, unmittelbar be-
vor das Parlament eine Motion der 
BDP beriet. Der Kirchenbund for-
derte die Politik auf, eine Aufwei-
chung der Regeln für den Export 
von Waffen zu verhindern: Wer die 
Ausfuhr von Kriegsmaterial in Bür-

gerkriegsländer erlaube, exportie-
re nicht den Frie den, «sondern läuft 
Gefahr, den Krieg und damit gröss-
tes menschliches Leid zu fördern».

Nur zum Schutz der Truppe 
Das politische Engagement der Re-
formierten gefällt nicht allen. «Ich 
kann nicht nachvollziehen, warum 
sich die Kirche in die politische De-
batte einbringt, ohne den Sachver-
halt richtig zu kennen», meint Wer-
ner Salzmann, Präsident der SVP 
des Kantons Bern und Präsident der 
nationalrätlichen sicherheitspoli-

tischen Kommission. «Es geht bei 
der Lockerung darum, den Export 
von defensiven Mitteln zu ermögli-
chen, also von Raketenabwehrsys-
temen, gepanzerten Fahrzeugen 
zum Schutz der Truppe und Mate-
rial für den Luftpolizeidienst ohne 
Erdkampfeinsätze.» Material, das 
Leben schützen oder retten könne. 
Und Salzmann fragt: «Was soll dar-
an nicht humanitär sein?» 

Auch die Zürcher Nationalrä-
tin Rosmarie Quadranti (BDP) sitzt 
in der Sicherheitspolitischen Kom-
mission. Doch sie findet es richtig, 
dass die Kirche sich geäussert hat. 
«Je mehr Populismus es gibt, Men-
schenrechte in den Hintergrund 
treten und das Geschäft vor das 
Wohl der Menschen gestellt wird, 
desto wichtiger ist es, dass die Kir-
chen sich äussern und engagieren.»

Die vielstimmige Kritik am bun-
desrätlichen Entscheid, die Kri-
terien für den Waffenexport zu 
lockern, zeigte Wirkung: Der Na-

Lob und Tadel für den 
Kirchenbund
Wirtschaft Der Bundesrat wollte die Richtlinien 
für Waffenexporte lockern und erntete dafür viel 
Kritik. Auch der Kirchenbund schaltete sich ein.

tionalrat stimmte der BDP-Motion 
zu, wonach in Zukunft das Parla-
ment über die Kriterien zur Bewil-
ligung von Waffenexporten ent-
scheiden soll. Aus Angst vor einem 
Kompetenzverlust krebste der Bun-
desrat zurück. Er will nun doch auf 
die Anpassung der Kriegsmaterial-
verordnung verzichten. 

Am 6. Dezember stimmt der 
Ständerat über die BDP-Motion ab. 
Bei einem Nein lanciert die Allianz 
gegen Waffenexporte ihre Korrek-
tur-Initiative. Sie will den Zustand 
der Kriegsmaterialverordnung fest-
schreiben, wie er vor der ersten Lo-
ckerung 2014 gegolten hatte. 

«Es gilt, wachsam zu bleiben und 
den Druck auf die ethischen Rah-
menbedingungen der Wirtschaft 
aufrechtzuerhalten», sagt der Pfar-
rer und Mitinitiant Johannes Bar-
dill. Und er ist überzeugt: «Die Kir-
chen sollen das, was aus christlicher 
Sicht zu sagen ist, in die Debatte ein-
bringen.» Katharina Kilchenmann

«Evangelikale  
sind für Netanjahu 
wegen ihres 
Traums von Gross-
Israel interessant.»

Alfred Bodenheimer 
Professor für jüdische Studien, Basel
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Auf alten Hirtenpfaden wandern wir mit  
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Helfen Sie uns, benachteiligte Kinder 
und ihre Familien in Israel zu unterstützen.

Das Youth-Futures-Programm: Chancengleichheit, 
Familie und soziale Werte für eine bessere Zukun�.

Spenden an Keren Hajessod Schweiz sind steuerabzugsberechtigt.

HELFEN SIE DEN KINDERN VON ISRAEL

Ein bedeutungsvolles Bild sucht seinen Platz!
Das textile Gemeinschaftswerk  
aus Wolle und Seide (2,7 x 2,2 m)  
mit dem Titel: «Ich bin die Auf
erstehung und das Leben»  
(Johannes 11,25) wurde von  
90 Frauen in ca. 1600 Arbeits
stunden angefertigt. Entwurf  
und Gesamtleitung stammen 
von der Künstlerin Ursula Hilty  
aus Uznach.
Schön wäre es, wenn dieses 
s innreiche Bild wieder einen 
 geeigneten öffentlichen Platz  
finden könnte.
Interessenten melden sich  
bitte bei Elsbeth Meier,  
Tel. 055 280 44 20, oder bei  
Ursula Hilty, Tel. 055 280 35 56.
Von den neuen Besitzern müssen  
nur die entstandenen Auslagen  
und die Spezialreinigungskosten 
übernommen werden.
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 DOSSIER: Kaffeekränzchen 

Marie-Louise Barben (80), Brigitte Lauffer (87) und Edy Hubacher (78).  

Blind Date im 
Kaffeehaus
Marie-Louise Barben war Gleichstellungsbeauftragte, Brigitte Lauffer Kir chen  -
rätin, und Edy Hubacher raste im Bob zum Olympiasieg. Von «reformiert.» 
werden sie zum Austausch bei Kaffee und Kuchen eingeladen. Es wird ein hei-
teres, nachdenkliches, von Dankbarkeit geprägtes Gespräch. Barben er- 
zählt, wie der Feminismus ihr Leben veränderte, und identifiziert die blinden 
Flecken in der Alterspolitik. Lauffer erklärt, wie sie begriffsstutzige  
Kollegen überzeugte und warum sie sich an Männern in Uniform freut. Und 
Hubacher sagt, weshalb er mit einem Hammerwerfer die Schuhe tauschte 
und wie ihn der Verlust seines Sohnes zum Glauben finden liess.
Interview: Sabine Schüpbach, Felix Reich  Fotos: Désirée Good

  Illustration: Fotosearch
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Es ist an einem Dienstagnachmit-
tag in Zürich. Marie-Louise Barben, 
Brigitte Lauffer und Edy Hubacher 
betreten die Konditorei Schober an 
der Napfgasse im Oberdorf. Die Zei-
tung «reformiert.» hat sie zum Ge-
spräch ins Lokal mit über hundert-
jähriger Tradition und legendärer 
Patisserie eingeladen. Die drei ken-
nen sich nicht, machen aber sogleich 
Duzis, beginnen zu plaudern.

Nachdem sie an der Theke Apfel-
strudel, Apfelkuchen und Zitronen-
törtchen bestellt haben, gehen sie 
in den ersten Stock. Der Raum wirkt 
wie eine rote Plüschhöhle, mit ba-
rock anmutenden Sesseln und Ti-
schen sowie gedämpftem Licht. Der 
ehemalige Zehnkämpfer und Bob-
fahrer Hubacher, ein Zweimeter-
mann, muss wegen der tiefen Decke 
den Kopf einziehen. Die drei machen 
es sich in drei Plüschsesseln rund 
um einen kleinen Tisch bequem. 
Wir eröffnen das Gespräch mit ei-
ner Vorstellungsrunde.

Herr Hubacher, wer sind Sie? 
Edy Hubacher: Das ist untypisch für 
mich, dass ich anfangen soll. Kön-
nen nicht die Damen beginnen? Das 
gehört sich doch so.
Marie-Louise Barben: Du wurdest ge-
fragt, also darfst du antworten. 
Hubacher: Na gut. Ich wurde in Bern 
geboren und fühle mich auch heu-
te noch als Berner, obwohl ich nicht 
in der Stadt wohne. Als ich 14 Jahre 
alt war, zogen meine Eltern nach Je-
genstorf im Berner Mittelland. Dort 
wuchs ich quasi im Schlosspark 
auf, denn wir wohnten im Gärtner-
häuschen. Ich wurde Primarlehrer 
und trat mit knapp 20 Jahren meine 
erste Stelle an einer Gesamtschule 
im Berner Oberland an. Dort unter-
richtete ich 40 Kinder von der ers-
ten bis zur neunten Klasse in einem 
Zimmer. Das hat mich gelehrt, was 
mein Leben lang wichtig blieb: Dis-
ziplin, Disziplin, Disziplin. 

Wo brauchten Sie Disziplin? 
Hubacher: Im Vorbereiten der Schul-
lektionen auf vier verschiedenen 
Stufen. Später für das harte, vielsei-
tige Training als Leichtathlet und 
Bobfahrer. Heute mache ich jeden 
Morgen im Bett als Erstes eine hal-
be Stunde Gymnastik. 
Brigitte Lauffer: Und ich gehe im Som-
mer jeden Morgen im nahen Zürich-
see schwimmen. Doch wer bin ich? 
Meine Kindheit und Jugend ver-
brachte ich in Zollikon. Damals war 
Krieg, das hat mich wohl am meisten 
geprägt. Ich war acht, als der Zweite 
Weltkrieg begann, und 14, als er zu 
Ende war. Nach dem Gymnasium 
liess ich mich zur Lehrerin ausbil-
den, wurde Mutter von vier Kin-
dern. Später war ich zwölf Jahre im 
Zürcher Kirchenrat. Heute bin ich 
87 Jahre alt, Grossmutter und Ur-
grossmutter. Es geht mir zum Glück 
immer noch sehr gut. Und ich bin 
seit 63 Jahren mit meinem Mann zu- 
sammen, das ist schön. 

Und wer sind Sie, Frau Barben? 
Barben: Ich wurde dieses Jahr 80. 
Ich bin dankbar für mein Leben, ob-
wohl es nicht immer problemlos 
verlief. Auch bin ich froh, in einem 
Land zu leben, das gut funktioniert 
und ein verlässliches Rechtssystem 
hat. Das ist nicht selbstverständlich. 
Als ich um die 40 war, hat der Femi-
nismus mein Leben verändert.

Erzählen Sie.
Barben: Meine erste feministische 
Regung hatte ich allerdings bereits 
mit elf. Ich wuchs in einer bürgerli-
chen Familie in Interlaken auf. Wir 
waren drei Schwes tern, und als un-
ser Bruder, ein Nachzügler, geboren 
wurde, sagten manche Leute: «End-
lich ein Stammhalter im Dreimädel-
haus!» Es klang, als ob er mehr wert 

ich mit einem Hammerwerfer, bei 
dem war der linke abgewetzt. 

Frau Lauffer, Sie sagten, der Zweite 
Weltkrieg habe Sie geprägt. 
Lauffer: Wir mussten das Essen mit 
Lebensmittelmarken kaufen und 
hatten viel weniger als Kinder, die 
heute in der Schweiz aufwachsen. 
Aber wir lebten in der vom Krieg 
verschonten Schweiz, das bedeute-
te uns alles. Natürlich war es eine 
schreckliche Zeit, wenn man weiss, 
was passiert ist. Doch uns schweiss-
te die Bedrohungslage zusammen. 
Meine Kindheit habe ich als gute 
Zeit in Erinnerung. Wir hatten Freu-
de am Militär. Wir glaubten, dass es 
uns beschützt. Das ist mir bis heute 
geblieben: Ich freue mich, wenn ich 
Männer in Uniform sehe. 
Barben: Das kenne ich. Mein Vater 
war im Aktivdienst. Wenn er übers 
Wochenende heimkam, behielt er 
seine Uniform an. Wir Kinder spa-
zierten sonntags gerne stolz mit 
ihm über den Höhenweg in Interla-
ken. Später führte das Thema Lan-
desverteidigung zu Konflikten, weil 
mein Vater nicht verstehen konnte, 
warum wir Kinder die abschrecken-
de Wirkung der Schweizer Armee 
als Mythos betrachteten und 1989 
sogar für die Abschaffung der Ar-
mee stimmten. 
Lauffer: Wir wussten, dass Hitler bö-
se war. Ich erinnere mich, wie wir 
angstvoll seiner Stimme im Radio 
lauschten. Doch das ganze Ausmass 
der Katastrophe mit der Judenver-
folgung durch die Nazis kannten 
wir nicht. Von den Verstrickungen 
der Schweiz erfuhr ich erst, als die 
Geschichte aufgearbeitet wurde.
Hubacher: Als Sportler trug ich das 
Schweizer Trikot immer mit Stolz. 
Der wurde jedoch abgeschwächt, 
als ich mit meinen Klassen über die 
Rolle der Schweiz während des Na-
tionalsozialismus sprach. Ich woll-
te, dass sie verstehen, wie unge- 
heuerlich es war, dass sich so viele 
Menschen von einem grässlichen 
Demagogen mitreissen liessen.
Lauffer: Mich nimmt nun aber noch 
ein ganz anderes Thema wunder. 
Wie habt ihr beide es eigentlich mit 
der Digitalisierung? Ich kann am 
Handy SMS schreiben, an meinem 
I-Pad mailen oder am SBB-Automa-
ten ein Billett kaufen. Aber mehr 
kann ich nicht. Die Zeitungsartikel, 
in denen es um Algorithmen geht, 
verstehe ich nicht. Und ich frage 
mich dann immer: Müsste ich das 
eigentlich verstehen?
Barben: Ich bin nicht bei Facebook 
oder Instagram und verstehe auch 
vieles nicht. Aber das I-Phone und 
den Computer brauche ich schon 
für meine Arbeit. 
Hubacher: Ich brauche meinen Lap-
top für die Rätsel, die ich produzie-
re. Bei der Morgengymnastik jasse 
ich gerne zwischen den Übungen 
auf dem Handy. Und wir haben einen 
Familienchat auf Whatsapp. Der ist 
wichtig, weil ich auf diese Weise 
mit der Tochter und den beiden En-
kelinnen, die in Australien leben, 
verbunden bin. Ansonsten bin ich 
für echte Begegnungen.
Lauffer: Ich habe keinen Computer 
und kann kein Online-Banking ma-
chen. Ich zahle Rechnungen brief-
lich mit einem Zahlungsauftrag. 
Jetzt werden mir neu dafür Spesen 
berechnet. Das finde ich nicht gut. 
Barben: Du würdest es sicher leicht 
lernen können. Aber du willst halt 
nicht. Das ist etwas anderes.

Ist es das Privileg des Alters, dass 
man manche Entwicklungen nicht 
mehr mitmachen muss? 
Barben: Nein zu sagen, muss man in  
jeder Lebensphase lernen. Jasagen 
aber auch. 
Lauffer: Ist man so alt wie ich, muss 
man nur selten Nein sagen. Kaum 

Lauffer: Davon habe ich gehört. Was 
macht ihr da genau? 
Barben: Das Projekt ist von Migros 
Kulturprozent. Die Rolle der älte-
ren Frauen soll in der Gesellschaft 
mehr Gewicht erhalten. Ich befasse 
mich seit Längerem mit der Alters-
politik. Mein Anliegen ist, dass ein 
Leben in Würde bis ins hohe Alter 
möglich ist. 
Lauffer: Wird heute über das Alter 
gesprochen, geht es oft ums Geld. 
Es fehlen Pflegeplätze, die Betreu-
ung kostet zu viel. Ich lese immer 
wieder über die Krankheiten von 
uns Hochaltrigen, vor allem über 
Demenz. Das stimmt mich traurig.

Welche Geschichten des Alters 
müssten denn erzählt werden? 
Lauffer: Ich lese wenig darüber, wie 
man im hohen Alter noch einiger-

gräuel und wie wir die Welt zerstö-
ren, das macht mir zu schaffen. Es 
wird immer schlimmer. 

Das sagen Sie, die zur Zeit des 
Zweiten Weltkriegs aufwuchs?
Lauffer: Ja. Ich erlebe die heutige Zeit 
als sehr unsicher. 
Hubacher: Da bin ich nicht ganz der 
gleichen Meinung. Schlimmer als 
der Genozid an den Juden im Zwei-
ten Weltkrieg kann es nicht mehr 
werden. Früher war nicht alles bes-
ser. Wir wussten einfach von vie-
lem nicht, was passierte, und ver-
klären die Vergangenheit. Heute 
verbreiten die Medien jede Gräuel-
tat sofort. Ich sollte endlich diese 
Push-Nachrichten auf meinem Han-
dy abschalten, die bringen nur Ver-
brechen und Unfälle. Für mich hin-
gegen ist Dankbarkeit zentral.

massen selbstständig leben kann 
und wo man Hilfe bekommt.
Hubacher: Mit diesen Artikeln geht 
es mir ähnlich. Obschon ich Gebres-
ten habe, bin ich noch gut zwäg. 
Ich fühle mich nicht alt. Vielleicht, 
weil ich häufig mit jungen Men-
schen Kontakt habe. Ich engagierte 
mich etwa freiwillig in Projekten 
mit jungen geistig beeinträchtigen 
Menschen. Und ich lebe mit meiner 
Frau, der Tochter, der Enkelin und 
der anderthalbjährigen Urenkelin 
in einem Viergenerationenhaus. 
Barben: Wir gehören alle drei zu den 
Golden Agers. Wir haben eine gu-
te Ausbildung, sind relativ fit. Die 
Freizeit- und Reiseindustrie hat uns 
längst als Zielgruppe entdeckt. 
Lauffer: Aber mit 85 Jahren kommt 
ein Bruch, der kommt auf euch bei-
de noch zu! Seit damals merke ich, 
dass ich alt werde. Ich kann nicht 
mehr so schnell gehen, habe Mühe 
mit dem Gleichgewicht. Und das Ge-
dächtnis – bis ich mir den Namen 
Hubacher merken konnte! (lacht) 

Jetzt nimmt Brigitte Lauffer einen 
Schluck von ihrer heissen Schoko-
lade. Sie schmunzelt: Sie schmecke 
noch genau gleich wie vor 65 Jah-
ren, als sie hier im «Schober» mit ih-
rem Mann nach der Uni einkehrte. 
Die 87-Jährige tritt ebenso beschei-
den auf wie Marie-Louise Barben, 
die reflektiert über ihr Leben er-
zählt, es in Zehn-Jahres-Phasen ein-
teilt und politische Themen ins Ge-
spräch einbringt. Edy Hubacher ist 
zunächst zurückhaltend. Ins Erzäh-
len kommt er bei seinen Erlebnis-
sen aus den Sechzigerjahren, als der 
Spitzensport in seinem Leben eine 
wichtige Rolle spielte.

Hubacher: Als Lehrer in Schwendi-
bach konnte ich nicht effizient trai-
nieren, weil es so abgeschieden war. 
Der Nachbar, ein Bauer, hatte mir 
eine Hantel gebastelt aus zwei Be-
tonklötzen und einer alten, rosti-
gen Stange dazwischen. Ich konnte 
mich manchmal eine Woche lang 
nicht rasieren, weil die Haut aufge-
schürft war.
Barben: Du warst also gar nie Profi, 
sondern Amateur? 
Hubacher: Zu meiner Zeit gab es in 
der Schweizer Leichtathletik kei-
ne Pro fis. Der Sport war für mich 
eine Notwendigkeit und ein Aus-
gleich. Als ich Lehrer in Iffwil war, 
absolvierte ich das Krafttraining 
in meiner Waschküche; zum Tech-
niktraining fuhr ich am Mittwoch-
nachmittag und jeden Monat an 
einem Wochenende nach Magg-
lingen. In den langen Schulferien 
im Sommer konnte ich Trainings-
lager im In- und Ausland besuchen. 
Dass wir dafür nichts bezahlen 
mussten, war ein Ansporn, noch 
härter zu trainieren. Als der rechte 
meiner Segeltuchschuhe vom Ku-
gelstossen abgewetzt war, tauschte 

Und wofür sind Sie dankbar? 
Hubacher: Dass mein Leben so gut 
verlaufen ist, obwohl ich viele Din-
ge falsch gemacht habe. Ich bekam 
vieles geschenkt: dass ich eine har-
monische Familie habe, oder dass 
ich mich mit dem abfinden kann, 
was heute nicht mehr geht. So kann 
ich meinen rechten Arm wegen ei-
ner degenerativen Erkrankung der 
Halswirbel nicht mehr heben.  
Barben: Bereust du etwas?
Hubacher: Um das zu beantworten, 
bräuchte ich viel mehr Zeit. In per-
sönlichen Beziehungen habe ich si-
cher Fehler gemacht. Und ich hätte 
früher das Stabhochspringen ler-
nen sollen. Dann wäre ich im Zehn-
kampf besser geworden als nur ein-
mal Schweizer Meister (lacht). Und 
wie ist das bei dir?
Barben: Bereuen tue ich nichts. Aber 
wenn ich nochmals zurück könnte, 
würde ich meinen beruflichen Weg 
gerne früher aktiv gestalten.
Lauffer: Das war früher viel schwie-
riger als heute! Unsere Töchter ha-
ben es in dieser Hinsicht schöner. 
Ich freue mich für sie, dass sie ar-
beiten dürfen. 
Barben: Das stimmt. Andererseits 
war es in den Siebzigern viel einfa-
cher als heute, eine Stelle zu finden. 
Nach zehn Jahren Familienpause 
konnte ich mir damals aus mehre-
ren Angeboten eine Stelle als Teil-
zeitsekretärin aussuchen. Das wäre 
heute unmöglich.
Lauffer: In den Sechzigerjahren hät-
te ich gerne als Lehrerin gearbeitet. 
Aber es gab zu dieser Zeit fast kei-
ne Teilzeitstellen, weil der damali-
ge Erziehungsdirektor der Ansicht 
war, man könne einem Schulkind 
nicht zwei Lehrer zumuten. 

Später waren Sie zwölf Jahre  
lang Kirchenrätin und somit eine 
Führungsfrau. 
Lauffer: Ich habe schon vorher als 
Lehrerin meinen Mann vertreten, 
wenn er im Kantonsrat oder im Mi-
litär war. Und ich war Präsidentin 
der FDP-Frauen Zürich, nachdem 
1971 das Frauenstimmrecht einge-
führt worden war. Ich half mit, für 
die FDP Frauen zu suchen, die sich 
für Behörden und öffentliche Äm-
ter aufstellen liessen. Das war eine 
spannende Zeit. Ich habe viel ge-
lernt. Vor allem, wie man als Frau 
vor Männer hinstehen und zu ih-
nen sprechen muss. Das kam mir 
später als Kirchenrätin sehr zugute.

Muss man denn anders sprechen 
mit den Männern? 
Lauffer: Meine Erfahrung ist, dass 
Männer schneller als Frauen davon 
ausgehen, dass sie recht haben. Ich 
musste jeweils ideenreich sein, um 
meine Ziele zu erreichen. 

Zum Beispiel?
Lauffer: Als ich gerade neu im Kir-
chenrat war, kam eine Anfrage aus 

sei als wir Mädchen. Später wurde 
die Frauenbewegung zum Wende-
punkt in meinem Leben.
 
Inwiefern?
Barben: Ich kam in den Siebziger-
jahren mit ihr in Kontakt, als ich als 
Sekretärin arbeitete. Die Auseinan-
dersetzung mit dem Thema Gleich-
berechtigung hat mich ermächtigt, 
mit 45 Jahren auf dem zweiten Bil-
dungsweg zu studieren. Meine Zeit 
als Hausfrau und Mutter war nicht 
die glücklichste gewesen. Ich liebe 
meine drei Kinder, sie sind sehr 
wichtig für mich. Aber ich spürte 
damals, dass da noch etwas mehr 
sein musste. Eine meiner Töchter 
sagte einmal: Mit dir konnte man 
erst reden, als du zu arbeiten begon-
nen hast! Heute engagiere ich mich 
für die Grossmütter-Revolution.

jemand will etwas von mir. Möchte 
mir jemand am Telefon eine Kran-
kenversicherung verkaufen, frage 
ich: «Machen Sie das auch für Neun-
zigjährige?» Dann ist grad fertig.
Hubacher: Der gleiche Trick funktio-
niert schon mit 75. 
Barben: Aber eure Familien wollen 
doch sicher noch etwas von euch. 
Könnt ihr da auch Nein sagen?
Lauffer: Da werde ich schon noch ge-
braucht, das freut mich ja auch. Die 
Maturarbeit der Enkel korrigieren 
mein Mann und ich gerne. Die Kin-
der mahnen immer, dass die Enkel 
uns nicht zu viel zumuten. Gross 
wehren muss ich mich nicht.

Zum Glück bin ich nicht mehr 30: 
Denken Sie das ab und zu?
Lauffer: Schon manchmal. Ich lebe 
sehr gerne, aber all diese Kriegs-

Marie-Louise Barben, 80

Sie wuchs in Interlaken auf, besuchte 
das Gymnasium und studierte einige 
Semester Englisch. Barben wurde früh 
Mutter und war zehn Jahre als Haus-
frau tätig. Mit 31 Jahren begann sie, als 
Sekretärin zu arbeiten. Gestärkt von 
der Frauenbewegung, in der sie sich en-
gagierte, absolvierte sie mit 45 Jah-
ren ein Studium in Literatur, Staatsrecht 
und Linguistik. Von 1990 bis 2000  
war Barben Leiterin der Fachstelle für 
die Gleichstellung von Frauen und 
Männern des Kantons Bern. Sie ist Mit-
begründerin der «Grossmütter-Re - 
volution» von Migros Kulturprozent. Sie 
hat zwei Töchter und einen Sohn  
sowie eine Enkelin und einen Enkel. 
Barben lebt in Bern.

Edy Hubacher, 78

Edy Hubacher wurde in Bern geboren 
und wuchs in Jegenstorf auf. Er besuch-
te das Lehrerseminar und war Lehrer  
in Schwendibach, Iffwil, Ostermundigen 
und Moosseedorf. Daneben verfolg- 
te er seine Sportkarriere. Von 1962 bis 
1972 war Hubacher der beste Kugel-
stösser, einer der besten Diskuswerfer 
und Mehrkämpfer im Land. 1970 stieg 
er in den Bobsport ein und wurde 1972 
Olympiasieger im Viererbob. Nach  
seiner Frühpensionierung engagierte 
er sich in Projekten für Prävention  
und Fairplay. Heute kreiert er Kreuz-
worträtsel für viele Zeitschriften,  
auch für «reformiert.». Er lebt mit Frau, 
Tochter, Schwiegersohn, Enkelin und 
Urenkelin in Moosseedorf.

«Das hohe Alter ist ein Frauenuniversum. Frauen  
werden älter als Männer und hochaltrige Menschen 
grösstenteils von Frauen betreut. Die Gesell- 
schaft sollte diese Betreuungsarbeit mehr würdigen.»

«Ich bin dankbar, dass mein Leben so gut verlaufen  
ist, obwohl ich viele Dinge falsch gemacht habe.  
Und manchmal freue ich mich auch nur darüber, etwas 
wiederzufinden, das ich vermisst habe.»

→ 



8  DOSSIER: Kaffeekränzchen    reformiert. Nr. 12/Dezember 2018  www.reformiert.info

der Synode: Kann man auch in ei-
nem Konkubinat eine christliche 
Beziehung führen? Ich war für Fa-
milienthemen zuständig. Ich habe 
die Frage dann mit einer Gruppe 
aus Juristen und Theologen bear-
beitet, und wir kamen zum Schluss: 
Ja, man kann. Doch einige meiner 
Kirchenratskollegen, alles Männer, 
drucksten herum und meinten: Sie 
wüssten nicht, ob man der Synode 
so antworten könne. Ich wusste 
aber, dass ihre Söhne und Töchter – 
wie meine eigenen – fast alle im Kon-
kubinat leben, und fragte: «Glaubt 
ihr wirklich, dass eure Kinder un-
christliche Beziehungen leben?» So 
haben sie es begriffen.

Eine Frau zu überzeugen, wäre ein-
facher gewesen?
Lauffer: Ja. Eine Frau muss gegen-
über Männern besser argumentie-
ren, als das ein Mann müsste. Ich 
habe aber immer gern mit Berufs-
kollegen zusammengearbeitet. 
Barben: Als Frau musst du dich vom 
Gedanken verabschieden, von allen 
geliebt zu werden. Du darfst keine 
Angst haben anzuecken. Oft ist das 
sogar nötig. Das ist das Wichtigste, 
das ich während meiner zehn Jahre 
als Gleich stellungsbeauftragte des 
Kantons Bern gelernt habe. 
Lauffer: Ich war sehr gerne Kirchen-
rätin. Wir konnten viel bewegen, 
zum Beispiel war es innert weniger 
Wochen möglich, das Lighthouse, 
ein Sterbehospiz für Aidskranke, 
zu ermöglichen, indem wir als Kir-
che finanziell dafür bürgten. 

So einfach ging das aber nicht.
Lauffer: Stimmt. In der Synode sag-
te jemand, Aids sei eine Geissel Got-
tes, die Kirche brauche sich nicht 
um die Kranken zu kümmern. Ich 
wurde so wütend, ich habe fast ge-
weint. Ich weiss nicht mehr, was ich 
dann sagte, aber am Schluss haben 
die Synodalen geklatscht.
Barben: Damals herrschte in der 
Kirche Aufbruchstimmung. Ich ha-
be es miterlebt, weil ich mir mein 
Zweitstudium mit einem Teilzeit-
job bei einer kirchlichen Arbeits-
stelle in Bern verdiente. Damals 
wollte die Kirche in die Gesellschaft 
hineinwirken. Heute befasst sie 
sich fast nur noch mit ihren eigenen 
Strukturen. 

Marie-Louise Barben, die linkspoli-
tische Frauenbewegte, und Brigitte 
Lauffer, die bürgerliche Kirchen-
frau, verkörpern nur auf den ersten 
Blick Gegensätze. Im Laufe des Ge-
sprächs entdecken sie viele Paralle-
len in ihren Biografien. Obwohl 
Lauffer niemals wie Barben für die 
Abschaffung der Armee gestimmt 
hätte. Nach dem Gespräch werden 
sie ihre E-Mail-Adressen austau-
schen. Die Kaffeerunde scheint sich 
schon dem Ende zuzuneigen, als 
Edy Hubacher noch einen Café Mé-
lange bestellt und erzählt. 

Hubacher: Ein Wendepunkt in mei-
nem Leben war, als wir unseren 
Sohn Marc verloren. Er war erst 23 
Jahre alt. Als engagierter Christ half 
er mit einer Jugendgruppe auf den 
Philippinen beim Erstellen einer 
Wasserleitung für den Reisanbau. 
Danach wollte er allein einen be-
freundeten Pfarrer besuchen. Wie 
wir erst ein halbes Jahr später er-
fuhren, war er bei der Besteigung 
eines Vulkans tödlich verunglückt. 
Marc hat mir den Weg gezeigt. Das 
macht mich dankbar. 
Barben: Dankbar? Ein Kind zu ver-
lieren, ist doch das Schlimmste. 
Lauffer: Das ist meine grösste Angst, 
dass eines der Kinder vor mir stirbt. 
Hubacher: Unserer Dankbarkeit ging 
eine Zeit der Trauer und des Loslas-
sens voraus. Marc redete nicht nur 
von Nächstenliebe, er lebte sie. Wie 

Hubacher: Ich würde auch gerne er-
fahren, was aus meinen Enkelinnen 
und Urenkelinnen wird. Ich habe 
zwar keine Mühe, älter zu werden, 
aber ich hoffe trotzdem, dass mir 
noch etwas Zeit gegönnt ist.

Als Leistungssportler konnten Sie 
sich auf Ihren starken Körper ver-
lassen. Ist es schwierig zu erleben, 
wie der Körper Kraft verliert? 
Hubacher: Nein, der Kreis schliesst 
sich. Als Jugendlicher war ich ein 
«Gstabi», jetzt bin ich wieder einer. 
Dazwischen habe ich etliches ge-
lernt und einiges erreicht. Ich ori-
entiere mich an dem, was ich noch 
kann. Ich bin dankbar, wenn ich et-
was wiederfinde, das ich vermisst 
habe. Und ich kann immer noch für 
Zeitschriften Rätsel kreieren. Ob-
wohl ich mir manchmal nicht mehr 

recht traue und Fragen wie Antwor-
ten mit Google überprüfe.
Barben: Ich habe keine Angst vor 
dem Tod. Aber wie wird das Ende 
des Lebens aussehen? Es entzieht 
sich – zum Glück – ein Stück weit 
unserer Planbarkeit. Aber ich neh-
me mir immer vor, dass ich mich 
nicht beklagen werde, wenn es mir 
gesundheitlich nicht so gut geht. 

Was lässt sich nicht mehr planen? 
Barben: Wir gehen immer davon 
aus, dass es uns bis zum Schluss 
gutgeht – eine irrige Vorstellung. 
Die Realität ist, dass viele hochaltri-
ge Menschen abhängig und un-
selbstständig werden. Wie ich den-
ken und handeln werde, wenn es 
bei mir so weit ist, kann ich nicht 
voraussagen. Ich habe eine Patien-
tenverfügung, aber damit lässt sich 
nicht alles regeln. Für die jüngste 
Studie der Grossmütter-Revolution 
haben wir 69 Frauen zwischen 55 
und 75 Jahren befragt, was sie sich 
für das Lebensende wünschen. Mit 
den beiden Hauptergebnissen kann 
ich mich voll identifizieren. 

Nämlich? 
Barben: Bis zuletzt wollen die Frau-
en selbst bestimmen. Und sie wün-
schen sich Menschen um sich, die 
sie als Individuen würdigen: Freun-
de, Familie, verständnisvolles Pfle-
gepersonal. 
Lauffer: Geliebte Menschen um sich 
haben, das möchte man wohl in je-
der Lebensphase.
Hubacher: Ich will es auf jeden Fall. 
Darum ist mir unser Viergeneratio-
nenhaus so wichtig. Meine Töchter 
vermieten die Wohnung im Erd-
geschoss über Airbnb. Wenn meine 
Frau und ich die Treppe zur jetzigen 
Wohnung nicht mehr hochsteigen 
können, dürfen wir ins Parterre zie-
hen – ein beruhigendes Gefühl. 
Barben: Nicht alle haben solche Be-
dingungen. Gerade deshalb sollte 
sich die Politik verstärkt mit dem 
hohen Alter befassen. 

Und welchen Appell richten Sie an 
die Politik?
Barben: Das hohe Alter ist ein Frau-
enuniversum. Frauen werden älter 
als Männer, und auch die überwie-
gende Mehrheit derer, die sich um 
sie kümmern – Familienangehö-
rige, Spitex, Personal in Pflegehei-
men – sind Frauen. Sie bräuchten 
mehr gesellschaftliche Wertschät-
zung und müssten mehr verdienen. 
Hubacher: Ich vertraue darauf, dass 
die junge Generation diese Fragen 
anpacken wird. Ich sehe viele poli-
tisch engagierte und sozial denken-
de Junge in unserem Umfeld. Da 
wächst eine neue Bewegung. Aber 
nun muss ich euch unbedingt noch 
auf dem Handy ein Foto unserer Ur-
enkelin Lou zeigen. Sie nennt mich 
«Papapa», und wenn sie mich ruft, 
lasse ich alles stehen und liegen. 

wir im Nachhinein erfuhren, konn-
te er vielen Menschen helfen. Durch 
sein Vorbild bin ich Christ gewor-
den. Nach meiner Morgengymnas-
tik lese ich jeweils die Tageslosun-
gen aus der Bibel. 

Haben Sie Angst vor dem Sterben? 
Lauffer: Nein. Ich weiss nicht, ob die 
Angst noch kommt, wenn der Tod 
näherrückt. Das werde ich sehen. 
 
Woher diese Gelassenheit? 
Lauffer: Das kann ich nicht erklä-
ren. Ich habe im Moment einfach 
keine Angst. Mein Leben war gut. 
Ich glaube, ich kann gehen, wenn es 
so weit ist. Trotzdem bin ich sehr 
dankbar, wenn ich noch einige Zeit 
mit meinem Mann zusammensein 
kann. Auch würde ich gerne noch 
mehr Urenkel erleben.

«In habe keinen Computer und kann kein Online- 
Banking machen. Ich bezahle meine Rechnungen brief- 
lich mit einem Zahlungsauftrag. Jetzt werden mir  
neu dafür Spesen berechnet. Das finde ich nicht gut.»

Brigitte Lauffer, 87

Sie wurde in Zürich geboren und 
wuchs in Zollikon auf. Nach dem Gym
nasium besuchte sie das Lehrerse
minar und arbeitete als Lehrerin, bevor 
sie Mutter und Hausfrau wurde. Als 
Präsidentin der FDPFrauen engagierte 
sie sich nach der Einführung des Frau
enstimmrechts 1971 dafür, Frauen  
für politische Ämter zu suchen und zu 
gewinnen. Von 1983 bis 1995 gehör 
te Brigitte Lauffer dem Zürcher Kirchen
rat an, der Exekutive der Landeskir 
che – sechs Jahre davon aus einzige 
Frau. Sie war verantwortlich für Dia 
konie und soziale Fragen. Lauffer lebt 
mit ihrem Mann in Au am Zürichsee. 
Sie hat vier Kinder, acht Enkelinnen und 
Enkel und zwei Urenkelinnen. 
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Fast jeder Murianer kann eine Ge-
schichte dazu erzählen: von den 
Ströfzginachmittagen in der Wä-
scherei bis hin zu den verschrobe-
nen Käuzen, die sich ins Dorf ver-
irrten, und die man «Pfleglinge» 
nannte. Das ist keine 40 Jahre her. 
Heute spricht man von Bewohnern: 
Frauen und Männern, die ihren Le-
bensabend in der «pflegimuri» ver-
bringen. Den Vorurteilen, die im-
mer noch viele mit dem Heimalltag 
verbinden – fixe Essens- und Schla-
fenszeiten, einsames Herumsitzen, 
Passivität – setzt die Pflegeinstituti-
on das Projekt «meine 24 Stunden» 
entgegen. Es soll Bewohnern Frei-
heiten verschaffen, ihre Tage und 
Nächte im Heim mitzugestalten. 

Keine Uniformen
Ein Augenschein in der Pilotwohn-
gruppe im neu errichteten «Löwen»- 
Bau zeigt, wie das gehen soll. Der 
Weg dahin führt über die barocke 
Parkanlage am Fusse der Kloster-
kirche. Ein Brunnen, Apfelbäume, 
ein Geissengehege und ein über-
wältigender Ausblick ins Bünztal: 
Alltagshektik ist weit weg.

Beim Betreten fällt als Erstes die 
Ruhe in den Gängen auf: kein stän-

diges Piepsen, kein Klingeln, offene 
Türen, eine Katze streunt herum. 
Das Personal trägt keine Uniform, 
sondern Privatkleidung. Eine Frau 
im Rollstuhl bewegt sich langsam 
auf ihr Zimmer zu, eine Mitarbeite-
rin hält im Vorbeigehen an: «Brau-
chen Sie Hilfe, Frau Küng?» – «Nein, 
nein, es geht halt länger.» Dass die 
Angestellten Zivil tragen, macht es 
notwendig, dass sie auf die Bewoh-
nerinnen zugehen. Ein Kittel signa-
lisiert dagegen: Kommen Sie zu mir, 
wenn Sie etwas brauchen. 

Auf einem Stehtisch liegen Mäpp- 
chen und Ausdrucke: Protokolle 
der Wohngruppensitzungen, Noti-
zen und Stundenpläne, hier werden 
kurze Teambesprechungen abge-
halten. Am Ende des Gangs befindet 
sich die Wohnstube. Kurz vor 9.30 
Uhr sitzen zwei Bewohnerinnen 
beim Frühstück, eine dritte löst ein 
Sudoku. Auf dem Sofa sitzt eine 
Frau neben einem Stapel frischer 
Frottierwäsche, die sie Stück für 
Stück sorgfältig zusammenlegt. 
«Frau Roggenmoser übernimmt das 
jeweils für uns», sagt die Wohn-
gruppenleiterin Danijela Mijailo-
vic. Ein ehemaliger Schreiner und 
ein Sanitär, beide Bewohner, erle-

digten kleinere Arbeiten. «Es gibt 
viele Möglichkeiten, die Bewohner 
in den Alltag einzubeziehen», sagt 
sie. «Man muss sie nur sehen». 

Ein aufgeklappter Sekretär mit 
Laptop dient den Betreuenden als 
Arbeitsstation. «Er ist wie der Steh-
tisch im Gang eine Massnahme, mit 
der wir leicht zeigen können, dass 
wir da sind und ansprechbar, auch 
wenn wir arbeiten», sagt Mijailovic.

Die wichtigste Ressource des  neuen 
Pflegekonzepts ist Zeit. In einem 
ersten Schritt wurde die ganze Zim-
meraufbereitung an das Reini-
gungsteam delegiert, danach die 
Anzahl Rapporte und Sitzungen re-
duziert. Eine individuelle Tagespla-
nung hat festgeschriebene Abläufe 
ersetzt. Nur so lässt sich ein Umfeld 
schaffen, in dem die Anliegen der 
Bewohner einen festen Platz haben.

Betreuen, nicht erziehen
Nach dem Rundgang treffen wir 
Pflegimuri-Direktor Thomas Wern-
li gut gelaunt im Park. Er grüsst 
Angestellte und Bewohner mit 
Namen und nimmt sich auch kurz 
Zeit für einen Schwatz mit dem 
Hauswirtschafter. Als wir einer äl-
teren Frau im Rollstuhl mit einem 
Glas Weisswein in der Hand begeg-
nen, verrät er leise: «Das hat sie im-
mer dabei.» Woanders würde man 
ihr das vielleicht verbieten, jedoch 

«pflegimuri» probiert 
neue Wege aus
Alterszentren Mehr Zeit, mehr Flexibilität, mehr Mitbestimmung: Die Pfle
geinstitution im ehemaligen Kloster Muri gestaltet die Beziehung  
zwischen Pflegenden und Bewohnern im Projekt «meine 24 Stunden» neu. 

sei es nicht seine Aufgabe, Men- 
schen umzuerziehen.

Der Eintritt in ein Pflegeheim ist 
für alle Beteiligten ein grosser Ein-
schnitt, viele Menschen reagieren 
mit Resignation. Der Direktor sagt: 
«Die Herausforderung besteht dar-
in, sie zu ermutigen, Wünsche zu 
äussern.» Den schönen Vorhang von 
daheim im Zimmer aufhängen?  
Sicher. Ein Stück Schwarzwälder- 
torte aus der Bäckerei? Gerne. Eine 
Einkaufstour im Dorf? Am Nach-
mittag. Auch aufwendigere Wün-
sche wie eine Stadtbesichtigung 
oder ein Ausflug im Motorrad-Bei-
wagen möchten sie erfüllen. Zwei-
mal pro Woche ist das Nachtcafé 
bis 1 Uhr geöffnet.

Verhältnis neu denken
Wernli, der aus einer reformierten 
Familie kommt, spricht von  einer 
«konkreten Utopie» und vom «Auf-
heben totalitärer Strukturen», als 
er erklärt, warum er das Verhält- 
nis zwischen Pflegefachkräften und  
Bewohnern neu denken will. «Ihr  
Recht auf Selbstbestimmung sol-
len Menschen nicht aufgeben müs-
sen, nur weil sie auf Hilfe ange-
wiesen sind.» Er führt das Heim in 
der vierten Genera tion. Die feine 
Ironie, dass ein Reformierter fri-
schenWind ins ehemalige Benedik-
tiner-Kloster bringt, bestätigt ihn: 
«Der Weg, den die pflegimuri zu-
rückgelegt hat, ist gewaltig. Früher 
kamen auf einen Angestellten drei 
bis vier Bewohner, heute kümmern 
sich 300 Mitarbeitende um das 
Wohl der 220 Bewohner», sagt er 
und zitiert ein Leitbild, das sein 
Grossvater 1933 formulierte: «Wir 
sind da für unsere Bewohner, nicht 
umgekehrt.» Alexander Vitolic

Im Projekt «meine 24 Stunden» probiert das Personal der «pflegi Muri» zusammen mit den Bewohnern eine spontanere Alltagsgestaltung aus.   Fotos: Désirée Good

«Hilfsbedürftige 
Menschen sollen 
ihr Recht auf 
Selbstbestimmung 
nicht aufgeben 
müssen.»

Thomas Wernli 
Direktor pflegimuri
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«Wenn die Gedanken kreisen …

… hilft mir Stille abzuschalten.»
Ein Tipp von von Herbert S., blind

«Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein gros-
ses Licht, und über denen, die im Schatten wohnen, 
scheint es hell. Denn uns ist ein Kind geboren, in des-
sen Reich der Frieden kein Ende hat.»

(nach Jesaja 9,1–6)

Die reformierte Kirche 
wünscht allen Leserinnen 
und Lesern eine gesegnete 
Weihnachtszeit.
Erleben Sie die Botschaft und den wahren Geist von 
Advent und Weihnachten in den Gottesdiensten und 
Angeboten Ihrer Kirchgemeinde.

www.friedwald.ch 
Baum als letzte Ruhestätte 
75 Anlagen in der Schweiz 

052 / 7414212  Basel/Bern: 031 312 90 91  Zürich/Ostschweiz: 052 536 48 87

persönlich – beratend – begleitend www.zum-du.ch

Mitmachen 
Engagieren Sie sich für Ihre  
Mitmenschen im Kanton Aargau
Telefon 062 835 70 40 
info@srk-aargau.ch 
www.srk-aargau.ch / mitmachen
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schen, ökologischen und gesund
heitlichen Überlegungen. 

Woher rührt Ihr sorgsamer Umgang 
mit Nahrung?
Mein Vater ist Onkologe, sein Wis
sen machte ihn zum Vegetarier. Mei
ne Mutter wurde es aus Gerechtig
keitsempfinden. Für sie sind Tiere 
Teil unserer Lebensgemeinschaft 
und nicht zum Essen. Das themati
sierten sie nicht gross. Es war ein
fach sonnenklar, dass kein Tier auf 
den Tisch kommt. So auch für mich. 

Die Klimaberichte raten immer  
eindringlicher zum Handeln. Lähmen 
Sie die Nachrichten nicht? 
Ich empfinde einen tiefen Schmerz, 
aber traurig herumsitzen nützt gar 
nichts. Ich will inspirieren. Darum 
haben wir diesen Mikrokosmos ge
schaffen, wo wir es anders machen, 
zukunftsfähig und fair. Und hier se
he ich viele Menschen, die sich ent
schliessen, ihre Projekte anzupa
cken. Einfach indem sie zunächst 
mal hier in die Erde greifen, Gemü
se anbauen und die Tiere pflegen. 
Das wünsche ich mir: dass die Leute 
nicht nur über die anderen schimp
fen, sondern in ihrem Umfeld etwas 
verändern. Das ist beglückend. Es 
lässt Wurzeln wachsen und rettet 
vielleicht sogar die Welt.

Was haben Sie selbst seit der Grün-
dung 2013 dazugelernt?
Ich war oft in der akademischen 
Welt unterwegs und fand das viele 
Gerede mit gleichzeitiger Passivi
tät frustrierend. Hier erlebe ich un
glaublich inspirierende Menschen, 
die Lust am Machen haben. Das ist 
ein Riesengeschenk und gibt mir 
Hoffnung. Es kommen auch im
mer wieder Bauern, die einen an
deren Ansatz suchen, weil sie Mü
he mit ihrer Tierhaltung haben. 
Auf dem Hof Narr habe ich meine 
Berufung gefunden, Wurzeln ge
schlagen: seelisch und intellektuell.  
Interview: Anouk Holthuizen

Philothik, 9. Dezember, 11 Uhr, Theater im 
Kornhaus Baden, www.thik.ch

Auf dem Hof Narr leben aus der Mast gerettete Tiere.  Foto: Niklaus Spoerri

Ein Hof, wo Menschen 
Wurzeln schlagen
Lebensstil Zusammen mit ihrem Mann schuf die Ethikerin und Landwirtin 
Sarah Heiligtag mit dem «Hof Narr» in Hinteregg ZH einen Ort, wo 
Menschen zu einer ökologischen Lebensweise finden. Und zu sich selbst.  

In der Gesprächsreihe «Philothik» im 
Badener Theater ThiK werden  
Sie über die «Notwendigkeit, Wur-
zeln zu schlagen, um die Welt zu 
retten», reden. Um welche Wurzeln 
geht es?
Sarah Heiligtag: Die Wurzel ist ein 
Bild für Sinn im Leben. Viele Leu
te arbeiten, warten aufs Wochen
ende, dann konsumieren sie, um 
sich kurz gut zu fühlen. Viele füh
len sich entwurzelt. Sie eilen in der 
Welt herum, statt zu bleiben, in 
sich hineinzuhorchen und zu fra
gen, was sie wirklich wollen. Und 
das nimmt zu. 

Warum?
Wir sind von Medien umgeben, al
le sind mit dem Handy unterwegs, 
kaum jemand ist im Hier. Alles ist 
schnelllebig. Man kann alles kau
fen, weiss aber nicht, wer es un
ter welchen Bedingungen herstell
te. Enorm viel wird weggeworfen. 

Sie setzen dem den «Hof Narr» ent-
gegen, wo Sie eine ökologische,  
vegane Lebensweise bewerben. Sie 
nennen sich «Narren». Warum?
In der Annahme, dass uns viele mit 
unserem Projekt zunächst für Nar
ren halten würden, nannten wir 
uns grad selbst so. Es gibt aber noch 
einen anderen Grund: Der Narr 
durfte dem König als Einziger die 
Wahrheit sagen, ohne getötet zu 
werden. Wir sind verspielt, meinen 
es aber ernst. Die Angst, sich mit 
der Zerstörung der Welt zu be
schäftigen, hält viele davon ab, sich 

überhaupt damit zu befassen. Mit 
einem lustvollen Ansatz vermögen 
wir viele für das Thema zu öffnen. 
Jeder darf bei uns reinschauen.  
 
Was kann man auf Ihrem Hof tun?
Wir unterrichten Schulklassen, or
ganisieren Vorträge, Konzerte, Es
sen. Immer machen wir eine Füh
rung, erzählen, wer wir und unsere 
Tiere sind und was wir tun. Wir zei
gen, wie schön sich die Welt anfüh
len und schmecken kann. Wer will, 

kann mitarbeiten. So erreichen wir 
viele Menschen. 

Veganer sind heute akzeptierter  
als vor einigen Jahren. Wie erklären 
Sie die Entwicklung?
Immer mehr Leute realisieren, dass 
wir dringend etwas ändern müssen, 
wenn unsere Kinder noch eine Zu
kunft haben sollen. Aus dieser Sor
ge heraus entscheiden sich viele für 
einen veganen Lebensstil, häufig 
ist es  eine Kombination aus ethi

Sarah Heiligtag, 39

Die Ethikerin lebt seit 2013 mit Mann 
und zwei Kindern auf dem «Hof Narr». 
Er dient als Beispiel für ein Miteinan-
der, das die Natur nicht zerstört. Auf 
dem Hof leben vor der Schlachtung 
gerettete Hühner, Truthähne, Ziegen, 
Pferde, Schweine und weitere Tiere. 

www.hof-narr.ch

 Kindermund 

Besser ein 
Kind umfahren 
als ein Dorf 
umfahren?
Von Tim Krohn

Dass Bigna sprachlos ist, erleben 
wir selten. Doch sie weint ge- 
rade bittere Tränen. Als ich diesen 
Sommer beim Tiefbauamt in  
Chur anrief, versicherte ein sehr 
freundlicher Herr: «Es ist so  
weit, die Umfahrung für Ihr Dorf 
wird ausgeschrieben.» «Ganz  
sicher?», fragte ich, «oder müssen 
wir noch etwas tun, um die  
Sache zu befördern?» «Nein, nicht 
nötig, wir haben mit allen Be- 
troffenen Lösungen gefunden.»

Bigna bastelte gleich ein Transpa-
rent: «Hurra, wir bekommen  
die Umfahrung.» Das will sie am 
Tag der Ausschreibung über  
die Strasse hängen. Die jedoch lässt 
auf sich warten. Bigna vertreibt 
sich die Zeit, indem sie es weiter 
verschönert, mit Schnecken-
häusern, Tannzapfen und Schlan-
genhaut, die sie mit Heissleim  
aufpappt. Doch umsonst. Heute 
stand in der Zeitung – als Froh- 
botschaft getarnt: «Ausschreibung 
voraussichtlich im Sommer 2019.»

Deshalb die Tränen. Nicht so sehr 
des Transparents wegen, viel 
mehr wegen Bignas Urgrossmutter, 
der Tatta, die sich wegen des Ver-
kehrs nicht mehr in den Dorfladen 
wagt. Der liegt hinter dem Eng-
pass, an dem sich immer die Autos 
stauen. Alte Leute wagen sich 
nicht mehr hindurch, denn wenn 
die Bahn für einmal frei ist,  
geben die Autos Gas, damit sie ja 
durch sind, ehe von der Gegen- 
seite wer kommt. Gerast wird auch 
sonst, viele Fahrer sind noch  
euphorisiert von der Passfahrt, es 
gab auch schon Verletzte.

Deshalb beschloss das Dorf vor 20 
Jahren die Umfahrung. Danach 
geschah nichts. Vor 5 Jahren wurde 
die Abstimmung wiederholt:  
80 Prozent Ja. Und weiterhin ge-
schieht nichts. Jedes Jahr heisst  
es: nächstes. Jemand verschleppt 
die Sache bewusst, das ist offen-
sichtlich. Bigna hört zu, wie wir 
schimpfen. Wir sorgen uns um die 
Kinder, denn die Strasse führt 
dicht an den Häusern entlang, und 
der Kanton erlaubt nicht ein- 
mal solide Geländer: Sie würden 
den Verkehr und die Schnee-
räumung behindern. Gibt es noch 
mehr Verletzte, wird niemand  
daran schuld sein. Dazu Bignas Tat-
ta, die zu Hause vereinsamt.  
Und endlich macht Bigna doch den 
Mund auf, zu einem einzigen  
Wort immerhin. Doch das kann ich 
hier nicht wiederholen, nicht  
einmal auf Romanisch.

 Kindermund 

Zur Rubrik: Jesus lebte und verkündete  
das «Reich Gottes», die Welt, wie sie sein 
kann und soll. Er wollte gehört, nicht  
geglaubt werden. Seine Botschaft vom Heil 
für alle lässt bis heute aufhorchen.  
Mehr zum Konzept:  reformiert.info/wort 

zulernen … So wird das Licht ver
schluckt und erstickt.

Das biblische Menschenbild ist nicht 
naiv. Vielmehr kreisen die meisten 
Erzählungen um das ursprünglich 
helle Wesen eines jeden Menschen 
und um die vielen späteren Trübun
gen. Aber im Kern lautet der Zu
spruch: «Ihr seid das Licht der Welt» 
(Mt 5,14). Kein Mensch muss die
ses Leuchten aus sich selbst heraus 
leisten, es ist in ihm angelegt: Licht 
(und letztlich Liebe) ist der Grund 
seines Wesens. Das Jesuswort regt 
dazu an, die eigenen Verdunkelungs
schichten darum herum zu erken
nen, zu lösen und lichtdurchlässig 
zu machen. Marianne Vogel Kopp

Ein Licht im Versteck, wie unsinnig! 
Dieses Jesuswort ist kein Ratgeber 
für Raumbeleuchtung, es zielt auf 
die Ausstrahlung von Menschen. 
Nelson Mandela bezog sich darauf, 
als er 1994 nach 27 Jahren als politi
scher Häftling in seiner Antrittsre
de zum ersten schwarzen Präsiden
ten Südafrikas sagte: «Jeder Mensch 
ist dazu bestimmt zu leuchten!»

Wäre diese Lichtanweisung nicht 
eine echte Herausforderung für die 
beginnende Weihnachtszeit? Auch 
das eigene Leuchten zu pflegen, ne
ben der Erinnerung an «das Licht, 
das in die Welt gekommen ist»? Ima
ginieren wir einen Menschen mit 
Strahlkraft: Er tritt einem direkt, 
ruhig und mit entwaffnender Güte 
entgegen. Er ist ohne Bedürfnisse 
und will nichts von einem als eben
solch waches Dasein. Seine Gelas
senheit schenkt einem Freiheit, in 
seiner Aufmerksamkeit schwingt 
Zuneigung mit. Aus seinen Augen 

leuchtet ein Glück, das aus der Tiefe 
kommt und auch das Dunkle kennt.

Zweifel melden sich. Solch lichtvol
le Menschen mag es geben, aber 
dass jede und jeder dazu fähig wäre, 
widerspricht der Alltagserfahrung 
von so vielen «Abgelöschten». Jesus 
hat dies bereits in seinem Bild von 
der Lampe unter dem Versteck vor
weggenommen: Da ist er schon, der 
unsinnige Scheffel, das Hohlgefäss! 
Und auch Nelson Mandela doppelte 
nach: «Es ist unser Licht, nicht un
sere Dunkelheit, die uns am meis
ten Angst macht.»

Jeder Mensch kann leuchten, eben
so ist jeder gefährdet, sein Licht un
ter den Scheffel zu stellen. In vieler
lei Verkleidungen stülpt sich dieser 
Kübel darüber: Dann zweifle ich an 
mir selbst, bin unsicher, will keinen 
Neid schaffen, habe es schwerer als 
andere, genüge nicht, habe nichts 
zu geben, muss erst noch viel da

 Jesus hat das Wort 

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring

Lukasevangelium 11,33

Niemand zündet 
eine Lampe an  
und stellt sie unter  
ein Versteck, 
sondern auf einen 
Leuchter, und  
sie leuchtet allen 
im Haus.

«Immer mehr rea- 
lisieren: Wir 
müssen dringend 
etwas ändern.»

Sarah Heiligtag 
Ethikerin und Landwirtin



INSERATE

Adonia, Trinerweg 3, 4805 Brittnau
Bestell-Telefon: 062 746 86 46, E-Mail: order@adonia.ch

Wo sind Maria und Josef?
Bibel-Wimmelbuch, Band 5
Die Illustratorin Claudia Kündig hat auch das 
fünfte Wimmelbuch dieser Serie detailreich 
und humorvoll gezeichnet.
Band 5 | B134073 | CHF 19.80
Hardcover, A4, 28 S.

Neu Alle 5 Wimmelbücher
B134073-1 | nur CHF 75.– statt 99.–

Adonia Verlag

> Toller 
Suchspass
ab 3 J.

Mundart-Wiehnacht
Sammelwerk von Mundartweihnachtsliedern von Markus Hottiger, 
Andrew Bond, Peter Reber, Paul Burkhard u.v.m.
Über 50 Songs (2 CDs und ein illustriertes Liederbuch mit 
Bastelvorschlägen zum Weihnachtsfest) neu arrangiert und mit 
einem grossen Kinderchor aufgenommen. Natürlich gibt es 
dazu auch zwei Playback-CDs, damit die Lieder an Weihnachten 
auch gleich aufgeführt werden können. Eine Klavierbegleitung 
ergänzt das Werk. Titelliste auf adoniashop.ch. 
Set (CDs 1+2 und Liederbuch) | A114705 | CHF 59.80 statt 84.40

> Für Sonntagssch
ule 

und Kinderzimmer

Für Leseratten

ab 10 J. und für 

Zuhörer ab 8 J.

Günstig
im Set

Pferdehof Klosterberg 5
Kei harmlose Streich
Abenteuerstory von David Hollenstein und Salome Perreten
Eine anonyme Hetzkampagne gegen den Pferdehof 
Klosterberg führt zu immer mehr Problemen. Da Amelia 
selber mitdrinsteckt, will sie den Grund für die ungerechte 
Verleumdung herausfi nden.
Eine spannende Geschichte, die einigen Stoff  zum Nachdenken 
bietet und garantiert nicht nur Pferdefans in ihren Bann zieht.
Band 5 | E85108 | CHF 19.80 | Hardcover, 13.5 x 21, 220 S.
Hörspiel-CD 5 | E85109 | CHF 19.80 | 79 Min., Schweizerdeutsch
Set (Buch, CD) | E85108-1 | CHF 34.80 statt 39.60

> Nicht nur 
für Pferdefans

Geschenkideen
mit Wert
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reformiert. 11/2018, S. 11
«Ein Pfarrer hätte das nicht besser 
gemacht»

Ein steiniger Weg
Am 27. Oktober 2018 jährte sich 
zum hundersten Mal die Ordinati- 
on der ersten Theologinnen der 
Schweiz. Dies war damals ein gros-
ser Schritt, doch dauerte es noch 
lange bis zur vollen Gleichstellung 
der Frauen in der reformierten  
Kirche. Diese war erst 1980, neun 
Jahre nach Einführung des Frau- 
enstimmrechts 1971, erreicht. Ja, es 
war ein langer und steiniger Weg. 
Doch haben nicht nur staatliche Ins-
titutionen, wie Sie beschreiben,  
den Theologinnen Steine in den Weg 
gelegt, sondern auch kirchliche  
Behörden und Pfarrer. 
Dies hat meine Mutter erfahren 
müssen. Sie ist zwar 1939 als zweite 
Frau im Aargau ordiniert worden, 
doch zuvor wurde ihre Examenspre-
digt durch die Prüfungskommis-
sion der «kalten schwarzen Herren» 
in Zürich vernichtend kritisiert.  
Die Kritik verwundete und entmu-
tigte meine Mutter so sehr, dass  
sie auch Jahrzehnte später nicht den 
Mut fand, ein Stellenangebot als 
Spitalseelsorgerin anzunehmen. Sie 
wurde dabei auch nicht von ihrem 
Mann, der selber Pfarrer war, unter-
stützt. Ihre Ordinationsurkunde 
versteckte sie aus Scham im hinters-
ten Winkel ihres Hauses, sie wur- 
de erst beim Hausräumen nach ihrem 
Tod 2004 gefunden.
Madeleine Buess, Zofingen

reformiert. 10/2018, S. 12
Wertschätzung ist ihr Lohn genug

Die Mutter «parkieren»?
Frau Sala kümmert sich liebevoll 
um ihre Mutter, dies ist bewun-
dernswert. Was mich aber sehr stört, 
ist, dass wieder Pflegeinstitutio- 
nen schlecht gemacht werden. Im-
mer werden dieselben Gemein- 
plätze erwähnt, wie mangelnde Zeit 
und «füttern» damit es schneller 
geht. Schade, dass «reformiert.» sol-
che Aussagen unterstützt. 
Die heutigen Pflegezentren sind  
auf die Bewohner zugeschnitten und 
diese bestimmen den Tagesablauf. 
Gerade in Demenzstationen genies-
sen die Bewohner sehr viel Eigen-
ständigkeit. Das Personal ist gut ge-
schult und nimmt sich Zeit für  
die Menschen. Solche Aussagen sind 
ungerecht gegenüber allen Pflege-

fachpersonen, die sich sehr einfühl-
sam um die Bewohner kümmern.
Margrit Lüscher, Kirchleerau

reformiert. 9/2018, S. 3
«Von Kriegsgewinnlern und einem 
wegweisenden Frieden»

Einspruch 
Religion sei konfliktverschärfend, 
Glaube nicht verhandelbar. Diese Er- 
fahrung hätten die Eidgenossen  
in den Kappeler Konfessionskriegen 
gemacht, sagt Bernd Roeck. «re-
formiert.» schreibt: «Glaube ist nicht 
verhandelbar. Nur wenn Religion 
und Politik getrennt werden, ist Frie-
den möglich.» Einspruch! Politik  
ist kein Selbstläufer, sondern braucht 
das Mitdenken, Mitbeten und -ge-
stalten von Einzelnen und Gruppie-
rungen! Unter ihnen zählen die, 
welche Gott respektieren, zu den 
Wertvollsten, oder? 
Es fragt sich, was wir unter «Religi-
on» verstehen. Je nach dem trägt  
sie zu Krieg oder Frieden bei. Damit 
sie nicht konfliktverschärfend 
wirkt, muss sie mindestens auf fol-
gendes achten: 1. Machtstreben  
findet sich nicht nur bei anderen, son-
dern auch bei uns selbst. Um Macht 
zu erhalten und zu erhöhen, wird 
z.B. auch mal ein Auge zugedrückt, 
wo man den Finger darauflegen 
und Widerstand leisten müsste. Das 
freut Kriegsgewinnler. 
2. Der Konflikt zwischen «Religion» 
und Demokratie darf nicht ver-
schwiegen werden. Der gottgläubi-
ge Mensch weiss noch um eine  
andere Wahrheit als jene der Volks-
mehrheit. «Man muss Gott mehr  
gehorchen als dem Menschen», er-
mahnt Petrus den Hohen Rat  
(Apostelgeschichte 5.29). Wer sich 
dieses Konflikts bewusst ist, ver- 
fällt weniger der konfliktverschär-
fenden Rechthaberei. 
3. «Religionen» müssen wie jede 
Gruppierung ständig auf der Hut 
sein, sich nicht vor den Karren  
Anderer spannen zu lassen. Weil 
«Religion» angeblich auf das Heil  
der Menschen zielt, sind die Spötter 
nicht weit, wenn sie Steigbügel- 
halterin für andere ist. Wirtschaft- 
liche und Politische Interessen  
verstecken sich gerne hinter «Religi-
on». Dieses spielte auch bei den  
Kriegen bei Kappel am Albis und am 
Gubrist 1531 eine Rolle; genau  
wie heute. Friede entsteht nicht durch 
Nichtstun. Friede braucht das  
Mitdenken, das Mitbeten und Mit-
gestalten von allen.
Max Heimgartner, Aarau

Aufruhr und 
soziale Not  
in der Schweiz

 Tipps 

Weihnachten in den Bergen  Bild: Nenad Das Friedenslicht wird geteilt  Foto: zvg

Die Welt erhellen mit dem 
Licht von Bethlehem
Ein weihnachtliches Ritual verbin-
det jedes Jahr viele Menschen in ih-
rer Suche nach Frieden. Am Anfang 
steht das Licht, das in Bethlehem 
entzündet wird und von dort aus 
auf Reisen geht. Das Friedenslicht 
kann auch in diesem Jahr an den 
Schweizer Stützpunkten mit einer 
Laterne abgeholt werden. kk

Ankunft: 16. Dezember, jeweils 17 Uhr,  
Zürich Bürkliplatz, Basel Münsterplatz.

Ausstellung

Buch Ritual

Suppenküchen für notleidende Menschen in Basel.  Foto: Staatsarchiv BS

Die Bündner Täler in 
Weihnachtsstimmung 
Die Weihnachtsbotschaft wird auf 
vielfältige Arten verdeutlicht. Und 
immer wieder neu. Das zeigt auch 
das Büchlein «Schneegestöber» mit 
Geschichten aus Graubünden, trau-
rige und vergnügliche, Erlebtes und 
Erfundenes, verfasst von Autorin-
nen und Autoren, die mit dieser Re-
gion eng verbunden sind. kk

Holger Finze (Hrsg.): Schneegestöber.  
TVZ, 2018, 145 Seiten, Fr. 22.–

 Gottesdienste 

Adventsfeier im Wald

Wanderung mit Laternen zum «Seiler
brünneli» in Niederwil mit Geschichten 
und Liedern auf dem Weg. Am Ziel  
gibt es am wärmenden Feuer Glühwein, 
Tee und Gebäck. Ein Angebot der  
ökumenischen Arbeitsgruppe Niederwil.

Sa, 1. Dezember, 17 Uhr 
Treffpunkt: Dorfplatz Niederwil

Ein Fahrdienst wird angeboten. 
Bei ungünstiger Witterung findet die 
Feier in der Kirche Niederwil statt.

Weihnachtsmusical

«Was gisch – was hesch», ein Stück 
von Christof Fankhauser. Eine Auf
führung von Kindern für Kinder und Er
wachsene.

So, 2. Dezember, 16 Uhr 
Kirche Hunzenschwil

Adventsspiel

«Ein Esel geht nach Bethlehem» – ein 
Adventsspiel der «Chinderchile» im 
Rahmen des Gottesdienstes zum ers
ten Advent. 

So, 2. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche Tegerfelden

Anschliessend Punsch und Lebkuchen 
vor der Kirche

Familiengottesdienst

«Em Hirt Simon sini vier Liechter» – 
Theater und Lieder, aufgeführt vom  
Kolibri Gschichte Chor. 

So, 2. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche Seengen

Gottesdient für Gehörlose

Ökumenischer Adventsgottesdienst  
mit Abendmahl in Brugg. Mit Pfarrerin  
Anita Kohler und Fachstellenleiterin 
Isabelle Deschler.

Sa, 15. Dezember, 14 Uhr 
Kath. Kirchenzentrum St. Nikolaus, 
Brugg

Kinderweihnacht

«Also zerscht chunnt de Staub ewäg!» 
Familiengottesdienst mit Krippen 
spiel. Mit Ramona Patt (Leitung und Re
gie), Flora Dietiker (Musik) und Pfrn. 
Erika Voigtländer.

So, 16. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche Rohr

 Kultur 

Stage Call! – Musical with a Message

Die Geschichte von Arno Meier, der als 
Knabensopran bekannt wurde und  
dessen Karriere durch den Stimmbruch 
jäh ein Ende nahm. In diesem Musical 
stellt Arno Meier sein eigenes Schicksal 

dar. Die Mitspieler sind Laien, die von 
Profischauspielern trainiert wurden.
– 30. November, 20 Uhr
– Sa, 1. Dezember, 20 Uhr 
– So, 2. Dezember, 17 Uhr

– Ref. Kirche Baden

Eintritt: Fr. 45.–

Eingerockt und ausgesungen –  
ein feines Lied aus Zwinglis Kindheit

Der Schauspieler und Musiker Jürg 
Kienberger versetzt sich in die Wahr
nehmung und die Welt des musik
begeisterten jungen Ulrich Zwingli.

1./5. Dezember, 20.15 Uhr 
Theater Tuchlaube, Metzgergasse 18, 
Aarau

www.tuchlaube.ch

«Jauchzet, frohlocket»

Kantate BWV 248/1 von Johann Sebas
tian Bach. Aufgeführt vom Chor und 
Orchster des Musikvereins Lenzburg. Mit 
Barbara Hensinger (Alt), Walter Siegel 
(Tenor), René Koch (Bass). Leitung und 
Kommentierung: Beat Wälti.

So, 2. Dezember  
10 Uhr: Kantaten gottesdienst  
11 Uhr: Kommentierte Aufführung 
Ref. Stadtkirche Lenzburg

Eintritt frei, Kollekte 
www.mv-lenzburg.ch

«Ich habe den Himmel gegessen» 

Silja Walter – die Reise ins Innere.  
Ein Theaterabend mit Liedern über das  
Leben der Dichterin und Nonne Silja 
Walter mit Kompositionen von Felix Hu
ber. Regie: Eva Mann und Lilian Naef.

5./7./8. Dezember, 20 Uhr 
Keller62, Rämistrasse 62, Zürich

Eintritt: Fr. 40.–, 30.–, 25.– 
www.keller62.ch

Adventskonzert

Messe brève Nr. 7 CDur Chor und 
Streichorchester von Charles Gounod, 
die «Schlittenfahrt» von Leopold  
Mozart und acht Lieder im Volkston von 
Sophie HämmerliMarti, vertont  
von Peter Klaus. Mit den Kirchenchören 
Schöftland und Rued, begleitet  
vom Kammerorchester Schöftland.

So, 9. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche Schöftland

Eintritt frei, Kollekte 

 Treffpunkt 

Offenes Singen im Advent

Ein und mehrstimmige Weihnachts
lieder für alle, die Freude am Singen  
haben. Leitung: Stefano Bertoni. An der 
Orgel: Jonas Hablützel.

So, 2. Dezember, 17–18 Uhr 
Ref. Kirche Wettingen

Anschliessend Kuchen, Punsch  
und Tee

Am 12. November 1918, unmittel bar 
nach Ende des Ersten Weltkriegs, 
streikten in der ganzen Schweiz 
250 000 Arbeiterinnen und Arbei-
ter. Die Aktion war auch ein Hilfe-
schrei der vielen Menschen, die im 
Lauf der Kriegsjahre verarmt wa-
ren. Die Ausstellung im Landesmu-
seum zeigt Dokumente vom Streik, 
in dem Arbeiter und Soldaten ein-
ander gegenüberstanden, und von 
der damaligen sozialen Not. kk

Landesstreik 1918, 3. November 2018 bis 
20. Januar 2019, Landesmuseum Zürich, 
www.landesmuseum.ch
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reformiert. 11/2018, zVisite, S. 17
Wie haben sie es mit den Frauen? 

Drei liberale Gemeinden
Der «zVisite»-Redaktion ist ein Feh-
ler unterlaufen. In der Schweiz gibt 
es nicht zwei, sondern drei liberale 
jüdische Gemeinden: Genf, Zürich 
und Basel. In Zürich und Basel war 
Bea Wyler als Rabbiner tätig. red

 Korrigendum 
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 Tipp 

Das Labyrinth ist ein jahrhunder-
tealtes Symbol für den menschli-
chen Lebensweg, für die Suche 
nach Sinn in einer Welt, in der es 
auch manchmal Chaos und Verir-
rungen gibt. Die Labyrinth-Bewe-
gung hat in den letzten Jahrzehn-
ten wieder Aufwind erhalten. In 
oder bei Kirchen, auf öffentlichen 
Plätzen, an einsamen Orten sowie 
in der Natur sind Labyrinthe zu fin-
den – so auch auf dem Areal des Ta-
gungshauses Rügel in Seengen. 

In jedem Quartal wird zu einer 
gemeinsamen Begehung des Rügel.

Labyrinths eingeladen. An diesem 
Ort, in der stillen Landschaft hoch 
über dem Hallwilersee, zeigen sich 
die Jahreszeiten mit ihrem beson-
deren Reiz. Dort kann man mit an-
deren Menschen das Labyrinth be-
gehen und doch ganz bei sich sein. 
Und man erlebt: Was man auf den 
Weg mitnimmt, kann sich im Hin 
und Her verändern. Um-Wege, Rich-
tungswechsel, neue Sichtweisen – 
und in der Mitte geschieht Umkehr, 
der Weg beginnt neu, er weist nach 
aussen, ins Weite. kk

Labyrinthbegehung, 21. Dezember, 17 Uhr, 
ca. 1 Stunde. Tagungshaus Rügel, Seengen. 
Leitung: Ruth Bänziger, Heilpädagogin und 
Fachfrau für Rituale, Ursa Weiss, Heilpäda-
gogin und Labyrinth-Fachfrau. Gute Schuhe 
und warme Kleider anziehen. 

Ritual

Im Advent den Weg 
zur Mitte gehen 

nen Koffer und wohnt auf zehn 
Quadratmetern. «Noch nie habe ich 
mich so frei gefühlt wie heute.» Auf-
gewachsen ist die Diplomatentoch-
ter in einem Schloss. 

Einen Reiseplan verfolgt Bour-
geois nicht. Sie lässt sich treiben, 
folgt Geschichten und Menschen. 
«Kontrolle und Routine ruinieren 
unsere Kreativität und verhindern 
oft wunderbare Begegnungen.» 

Bourgeois erzählt viele Beispie-
le wie jenes aus Mazedonien. Dort 
nahm sie eine Gruppe italienischer 
Autostopper mit. Es stellte sich her-
aus, dass sie freiwillig einen Ma-
zedonier beim Aufbau eines Öko-
dorfes unterstützen. Während die 
Waadtländerin die Passstrasse in 

Richtung Sarnen runterfährt und 
der Geruch von verbranntem Gum-
mi immer stärker wird, erinnert sie 
sich an die Begegnung mit einem 
Franzosen. «Seine Leidenschaft für 
seinen Traum, den Atlantik in ei-
nem Fass zu überqueren, faszinierte 
mich.» Bourgeois produzierte wie 
aus allen anderen Geschichten ein 
Video. Der Film ging im Internet vi-
ral. Spendengelder kamen zusam-
men. Damit liess der Abenteurer ein 
Fass konstruieren. Nächstes Jahr 
verwirklicht er seinen Traum. 

Ein Festival der Freude 
Nun erzählt Bourgeois von einem 
Erlebnis an einer Tankstelle in 
Finnland: Sie traf eine Familie, de-
ren Vater vor neun Jahren erblinde-
te und seither an Depressionen lei-
det. Spontan lud sie die Familie auf 
ein Mittagessen mit Wein und Lachs 
in ihr Wohnmobil ein. «Ihre Dank-
barkeit berührte mich sehr.» 

Unterwegs will Bourgeois nicht 
nur Geschichten sammeln, sondern 
auch den Menschen dahinter eine 
Freude schenken. «Ich bete nicht 
für eine bessere Welt, sondern will 
aktiv meinen Teil dazu beitragen.»

Bourgeois hofft, dass Solidarität 
und Menschlichkeit den vorherr-
schenden Individualismus verdrän-
gen. Nächstes Jahr will sie ihre Rei-
se in einem Buch und einem Film 
verarbeiten. «Wer weiss, vielleicht 
organisiere ich mit all den wunder-
baren Menschen ein Festival – un 
festival de la joie.» Nicola Mohler

Michel Jordi mischte mit Erfindungen 
wie der Swiss Ethno Watch die Uhren
industrie auf.  Foto: Nicolas Righetti 
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Michel Jordi, Uhrenunternehmer:

«Wurde es 
schwierig,  
hat mir Gott 
geholfen»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Jordi?
Ich habe ein eher gespaltenes Ver-
hältnis zur Religion und zur Kir-
che. Religionen waren in der Ge-
schichte für sehr viel Leid und den 
Tod so vieler Menschen verantwort-
lich. Zudem verbinde ich Religio-
nen mit Gesetzen, die uns aufge-
zwungen werden. Aber ich bin ein 
eher spiritueller Mensch. Ich glau-
be an den einen Gott, der uns führt 
und der auch eine Aufgabe für uns 
hat. Sie besteht darin, etwas Gutes 
auf der Welt zu tun.
 
Sie gelten als Stehaufmännchen, 
haben beruflich Höhen und Misser-
folge und private Schicksalsschlä- 
ge erlebt. Gab es Momente, in denen 
Sie Gott besonders gespürt haben? 
Ja, gerade in schwierigen Situatio-
nen hat mir Gott geholfen und Kraft 
gegeben. Ich spreche mit ihm, ich 
bitte ihn um Rat. Aber eigentlich 
spüre ich Gott immer in mir. Am 
deutlichsten, wenn ich allein in der 
Natur bin. Auf Bergtouren beim Ski- 
oder Radfahren. Gott ist für mich  
in der Natur, allein der Wechsel der 
Jahreszeiten ist ein Wunder.

Haben Sie den Glauben vom Eltern- 
haus mitbekommen?
Den Glauben hatte ich schon als 
zehnjähriger Junge. Vom Eltern-
haus kam er nicht, er hat sich natür-
lich in mir entwickelt. Mein Vater 
war katholisch, meine Mutter re-
formiert, und ich wurde auch kon-
firmiert. Doch wir gingen nicht jede 
Woche in den Gottesdienst. Später 
bin ich aus der Kirche ausgetreten. 
Aber meine südkoreanische Frau ist 
Protestantin, sie hat mich wieder  
etwas näher zur Kirche gebracht. In 
Genf gingen wir in eine amerika-
nische Gemeinde. Auch in den USA 
besuche ich gerne Gottesdienste, sie 
sind viel aufbauender.

Hat der Glaube Sie auch in der  
Unternehmensführung geleitet?
Auf jeden Fall. Es geht um Respekt 
vor den Menschen. Ich mache kei-
nen Unterschied zwischen den Ge-
schlechtern, der Hautfarbe oder Re-
ligion. Vor Gott sind wir ja auch alle 
gleich. Interview: Cornelia Krause

 Portrait 

«La joie est mon GPS», sagt Isabelle 
Bourgeois lachend hinter dem Steu-
er ihres Wohnmobils. «Die Freude 
ist mein Wegweiser.» Mit der Kraft 
des ganzen Oberkörpers dreht sie 
das Lenkrad nach rechts. Das 25 Jah-
re alte Wohnmobil tuckert im zwei-
ten Gang von Entlebuch den Glau-
benberg hinauf. Bourgeois nennt 
ihr Gefährt liebevoll «Begoodee». In 
den Kurven scheppert in den Schrän-
ken hinten das Geschirr. Ein oran-
ges Netz mit Mandarinen sowie ei-
ne angeschnittene Salami baumeln 
von links nach rechts an der Decke 
über dem Spülbecken. 

30 000 Kilometer ist die 52-Jäh-
rige seit Januar gefahren. Dabei hat 

Auf der Suche nach 
guten Geschichten
Reisen Isabelle Bourgeois sucht das Gute im Menschen. Dafür fährt die 
Journalistin auf Landstrassen quer durch Europa und sammelt Geschichten.

sie 25 europäische Länder bereist – 
von Portugal bis Rumänien, von 
Skandinavien bis Albanien.

Auf ihrer einjährigen Reise sucht 
sie nach positiven Geschichten von 
Menschen, die anderen Menschen 
etwas Gutes tun oder für ihre Lei-
denschaften leben. «Auf unserer 
Welt geschieht viel Schönes. Aber 
statt darüber zu lesen, hören wir in 
den Medien fast ausschliesslich von 
den negativen Ereignissen.» 

Im Fass über den Atlantik
Den Negativschlagzeilen will Bour-
geois mit ihrem Projekt «Joy for the 
Planet» entgegentreten. Zwei Re-
geln hält sie auf ihrer Reise strikte 

ein: Sie fährt nur über Landstrassen 
und nie mehr als 200 Kilometer pro 
Tag. Für die Reise verzichtet die 
Journalistin auf einen fixen Lohn, 
reduzierte ihr Hab und Gut auf ei-

Immer unterwegs: Isabelle Bourgeois und ihr Hund Loveski im Wohnwagen «Begoodee».  Foto: Marco Frauchiger

Isabelle Bourgeois, 52

Die Journalistin und ehemalige Dele-
gierte des Internationalen Komitees 
vom Roten Kreuz finanziert ihr Projekt 
«Joy for the Planet» mit der Unter- 
 miete ihrer Wohnung, einem vorzeitigen 
Erbbezug und Spendengeldern, die  
sie an Vorträgen oder mit dem Verkauf 
selbst bemalter Taschen sammelt.

«Auf unserer  
Welt geschieht so  
viel Schönes,  
aber davon lesen  
wir kaum etwas.»

 


